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Erſter Aufzug.
Das Theater ſtellt einen großen Saal in dem

Baron Breſtiſchen Hauſe vor.

Erſter Auftritt.
Grraf Treith, hinter ihm Fleckmann.

Grr. Treith.N.— Baes iſt es?
Fleckmann. Die großte und beſte Neuigkeit, die

ſeit funfzehn Monaten fur uns ſeyn kannt Unſre
Armee hat geſtern drey Meilen von hier, das ganze
feindliche Lager erbeutet, und die Armee vollig in die
Flucht geſchlagen. Das war das ſtarle Kanoniren,
ſo wir horten.

Gr. Treith. Woher weis er das?
Fleckmann. Jch habe es den Augenblick erfahren.

Ein Unterthan von den Kloſterguthern, die nicht weit
davon liegen, hat die Nachricht mitgebracht. Er iſt

die ganze Nacht gelaufen. Sier retiriren ſich in
großter Unordnung. Der Bauer ſagt: die Erſten
waren nur noch eine halbe Stunde von der Stadt.
Wir werden alſo bald ſehen, ob es gegrundet iſt.
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Gr. Treith. Das Kanoniren war um funf Uhr
Nachmittag am ſtarkſten dauerte bis ſpat in
die Nacht Jtzt iſt es acht Uhr; (ſieht auf die
Uhr) Drey Meilen laſſen ſich laufen. Wenn iſt
denn der Bauer fort?

Fleckmann. Darnach hab ich nicht gefragt. Aber
glauben Sie, Herr Major, der Kerl durfte ſich nicht
unterſtehen eine falſche Nachricht ins Kloſter zu
bringen.

Gr. Treith. Er kann einige Verlauffne, die Ba—
gage, die vielleicht zuruck geſchickt worden, geſehen

haben, und daraus ſchließt der dumme Teufel, daß
wir die Battaille gewonnen.

Fleckmann. Ey die Kerlen ſind ſo dumm nicht.
Jn den ſechs Jahren, da der Krieg dauert, iſt ſelten
eine Woche vorbey gegangen, wo ſie nicht von uuſrer
oder von ihrer Armee Einquartirung oder Durch—
marſche gehabt. Wie viel Bataillen und Schar—
mutzel ſind in dieſer Zeit hierum vorgefallen? Sie
wiſſen volltommen, was ſich in Ordnung retiriren,
oder davon laufen heißt. Nochmchr: Er hat
vieles Geſchutz geſehen, welches in großter Eil hie
her geht.

Gr. Treith. Das ware etwas, welches uns
glauben ließe, er habe wahr geredet. Nun wir wol—
len uns indeſſen freuen; Jſt das Geruchte falſch,
und haben wir verloren: ſo kommt die ſchliume Nach—
richt fur uns noch immer zu fruh.

Fleckmann. Ju zwey Stunden wiſſen wir alles.
Entweder horen wir ſechzig blaſende Poſtillons, und
dann lege ich mich aufs Ohr oder unſte Gefan
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gene durfen wieder nicht aus den Fenſtern ſehen
und dann trink ich im Kloſter das Te Deum.

Gr. Treith. Wenn das letzte ſeyn ſollte, ſo laß
er ſeine Freude ja nicht blicken. Man koönnte ihn da—
fur empfindlich zuchtigen; denn wir ſind itzt in der
Verfaſſfung, wo uns der Eifer fur unſern Monarchen
ubel ausgelegt werden, und wo man uns als Auf—
wiegler anſehen kann.

Fleckmann. (bitter) Das iſt eben das lieblichſte
von der Gefangenſchaft fur einen ehrlichen Kerl, daß
man nicht reden, daß man ſich nicht einmal gegen die
Windmacherey vertheidigen darf. So ein Garni—
ſoner, der den Krieg uber nicht aus der Veſtung ge—
kominen, ſchwarmt manchmal von Bravour, daß man
ſich mit Muhe erhalten kann, ihm nicht das Gegen—
theil zu beweiſen. Sie laſſen es in ihrem Leben nicht
bewenden, daß eine Action zu ihren Vortheil ausge—
fallen; unſre Armee muß immer uoch dazu viermal
ſtarker, als die ihrige geweſen ſeyn, denn ſie ſind lau—
ter Eiſenfreſſer; Und haben ſie verlohren: ſo baben
wir entweder im Geburge auf ſie gelauert, und die
armen Narren un Marſch angegriffen, oder ein Spion

hat uns ſo gut zu fuhren gewußt, daß wir ſie in der
Nacht uberfallen, und im Schlaf umgebracht haben;
denn iwachend und auf freyem Felde konnen wir
nichts mit ihnen ausrichten, das iſt nicht moglich.
Zu allem dieſem Zeug muß man nun ſtille ſchweigen

Neinu, wahrhaftig! Das iſt meine erſte und letzte
Gefangenſchaft, lieber auf der Stelle zum Staub ge—
hauen werden, als wieder Pardon nehmen. So ein
Leben iſt Gift fur einen braven Kerl! Er ſchluckt ſo
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6  αοviel Zarenhauterey in ſich, daß er entweder dadurch
alle Bravour aus dem Leibe ſpeht, oder vor Aergerniß

an der Gallſucht lrepirt.
Gr. Treith. Die ſo reden, ſind Narren, bey denen

muß er ſich die lange Weile vertreiben: Ein wahrer
Soldat verachtet ſeinen Feind niemals; es iſt ihm
keine Ehre, wenn er ſelbſt ſagt, er habe mit einem
Schwachern, als er iſt, oder mit einem Feigen zu
kampfen. Bleibe er ruhig. Jtzt iſt er ein Gefang
ner, die Zeit wird ſchon wieder kommen, wo er ſeinen
Eirfer zetgen kann.

Fleckmann. Das iſt mein einziger Troſt. Aber
Gott weis, wenn es noch geſchehen wird. Die funf—
zehu Monate, ſo ich die Ehre habe bier zu ſeyn, habe
ich meine Geduld ziemlich gemartert, und ſie durfte in
die kange wohl ausgehen.

Gr. Treith. Er wicd ſehr unvernunftig handeln,
wenn er ſie ausgehen läaßt, denn er muß warten, bis

es dem Schickſal beliebt, ſeine Geduld der Prufung
zu entziehen, Und iſt er nicht noch gegen ſeine Ka
meraden glucklich? Jene ſchmachten in elenden Lochern,
und er athmet doch freye Luft.

Fleckmann. Das iſt wahr, denn wenn ſie ſich
ſchlafen legen, ſo liegen ſie auf der Erde wie die Ha
ringe eingeſchicht.

Gr. Treith. Alſo! Betrachte er mich, ich muß
in der beſten Zeit mußig ſeyn; kann keinen Anſpruch,
hoöher zu ſteigen, machen, weil mir die Gelegenheit ge
raubet iſt, mich vor andern zu unterſcheiden.

Fleckmann. Das ſteckt mir auch im Kopf; denn
ich glaube, ware ich bey der Armee, ich konnte durch

meine



meine Geſchicklichkeit manchen den Rang ablaufen.

Jch wollte dem Herrn Major wohl ettoas
zur Probe zeigen; Wenn Sie nur nicht boſe
daruber wurden!

J

Gr. Treith. Warum ſollte ich boſe werden, wenn v

er giſchickt iſt? Nur her. u
J

Fleckmann. Jch habe Gelegenheit gehabt die hie— J

jJ

ſige Veſtung aufzunehmen. (uberreicht ihm eine Zeich—
J

nung). 1

Gr. Treith. (erſchrickt. Was! (nachdem er
die Zeichnung betrachtet.) Die Zeichnung macht ihnm

J

J

Ehre. Aber ſein Unternehmen iſt ſo unvorſichtig,
daß ich fur ihn und mich zittere. Wie iſt er dazu
gekommen?

Fleckmann. (ſchuchtern) Da ich durch des Hrn.
Majors gutige Vermittelung die Erlaubniß habe, frei
herum zu gehen, ſo gieng ich manchmal aus langer

Weile Straße auf, Straße ab; ich fieng an auszu
meſſen, welche langer oder kurzer ſey; ich brachte die
ſes zu Papier; Um mich im Geuieweſen zu uben,
ſetzte ich ius reine, und ſo brachte ich den Grundriß
der Stadt heraus. Jch gedachte mit der Zeit, wenn
ich einmal aus der Gefaugenſchaft kornmen ſollte, die
ſen Riß zu verhandeln, und bildete mir im voraus
was ein, wenn man bey den Bilderkramern darunter
leſen wurde, Fleckmann delineauit. Dieſe Ehre
war mir zu klein, ich wollte bey unſrer Armee beruhmt
ſeyn, und mir durch meine Arbeit eine Beforderung
erwerben. Jch machte alſo meinen Anſchlag auf die
Veſtungswerker. Jch wagte mich in einer Nacht
auf den Hauptwall, ich war ſo glucklich die Schild.
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wachten zu umſchleichen, maß, ohne bemerkt zu wer

den, die Werker mit Bindfaden ab, rechnete ſie nach

den Schriften aus, und brachte ſie in Ordnung. Die
Außenwerker berechnete ich nach der Anzahl der Mauer

ziegeln gegen die andern, ſo verfertigte ich den Riß.
Jch bmn freylich einem Spion ztemlich ahulich,

aber theils Langeweile und frey!ich Ehrſucht trieben
mich dazu an.

Gr. Treith. Wie unbeſonnen! Welcher Gefahr
hat er ſich und mich ausgeſetzt! Er weis doch, daß ich

mich fur ihn rererſiren muſſen? Jch muß alſo fur
ihn und ſeint Auffuhrung haften. Hatte man ihn
ertappt, ſo ware ich mit in die Verantwortung ſetnes
Verbrechens gezogen worden. Und was glaubt
er uns durch ſeinen Riß zu nutzen? Glaubt er
etwas Reues zu uberbringen? Jch habe Ur—
ſache, uber ſeint Tollkuhnheit außerſt aufgebracht zu
ſeyn, und bin es auch. Er verliert durch dieſe
Handlung nicht wenig von dem Vertrauen, ſo ich
gegen ihn gehabt; Drenn iſt es in ſeinen Augen nichts,
einen Wohlthater ſeinem Glucke aufzuopfern? Er iſt
nicht ſpo unerfabren, daß ihm nicht alle Folgen, ſo
daraus entſpringen konnten, ſollten bekannt geweſen
ſeyn.

Fleckmann. Wahrhaftig, Hr. Major! wenn ich
ſo weit gedacht, ich hatte nichts unternommen. Jch
dachte nur auf mein Leben, und auch das war mir
ſchon ſo lieb, daß ich nicht entdecket werden kounte,
ſo ſchlau gieng ich zu Werke. Vergeben Sie mir es!
der guten Abſicht wegen.

Gr.
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Gr. Treith. (will den Riß zerreiſſen.) Er ſoll kei-
nen Gebrauch ferner davon machen

Fleckmann. O ich bitte, hrrr Major. Meine
ſchone Arbeit! laſſen Sie ſie leben! ſie foll mir

jur ewigen Erinnerung dienen, daß ich deswegen hatte
können aufgehenkt werden. Alber das glaube
ich doch auch nicht; Ich ſtehe ja hier nicht in Eyd

und Pflicht, und mein Eyd verbindet mich ja: Jn
allen Gelegeuheiten meinem Herrn zu dienen.

Gr. Treith. Sein Eyd beiſcht keine ſolche Unter
nehmungen von ihm. Er muß die Verfaſſung, in
welcher er itzt iſt, betrachten; Weis er, daß er nun
zwey Herren bat? Dem Erſten iſt er unverbruch
liche Treue ſchuldig, und dem Andern muß er gehor—
chen: Uebertritt er hier den Gehorſam, ſo kann man
ihn ſtrafen; man hat die Gewalt uber ihn in Han—
den, ſein wahrer Herr wird ihn nicht ſchutzen, weil er

hier zum Verrather wird, welches niemand von ihm
verlangt hat, und das darf ein Soldat nicht ſeyn.
Was er ohne Befehl thut, iſt allezeit ein Verbrechen;
Hat er auch die beßte Abſicht dabey, ſo kann er nicht
fur den Erfolg ſtehen. Er dunkt ſich einſichtsvoller
als ſeine Vorgeſetzten, und das verdient Strafe.

Fleckmann. Dem Feiud Schaden zufugen, iſt
das nicht Pflicht?

Gr. Treith. Weun er ſeiner Armee dadurch Nu—
tzen ſchafft, ja. Aber das geſchieht hieben nicht. Itzt iſt

er fur den Dienſt todt. Siine ganze Pfticht iſt: Ge—
duldig zu erwarten, bis man es fur gut finden wird,
ihn wieder in Stand zu ſetzen, daß er dienen kann.

Az Fleck
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Fleckmann, Nun ſo laffen mir der Herr Major

wenigſtens meinen Riß.
Gr. Treith. Nein er ſoll ihn nicht mehr be—

kommen. Aber um ihm in etwas zu dienen, will
ich ihn bewahren, und wenn wir zuruck kommen den—
ſelben zu einer Anenipfehlung ubergeben. (er ſteckt den

Riß ein) Doch hute er ſich von nun an; Erfſulle er
ſeine Schuldigkeit, und bleibe er ruhig.

Fleckmann. Herr Major Sie ſind mein Herr,
und was Sie befehleu, werde ich thun.

Zweyter Auftritt.

Friedrich, die Vorigen.
Friedrich, Guten Morgen, Herr Major. Jch

bringe Jhnen eine Neuigkeit, hat ſie Grund, ſo haben
Sie Urſache vergnugt zu ſeyn. Mau muruielt: Unſte
Armee habe geſtern eine Butaille verlohren.

Fleckmann. (voll Freuden fur ſich) Vietoria!
Herr Major beſehlen Sie daß ich noch da
bleiben ſoll?

Gr. Treith. Er kaun gehen.
Fleckmann. (voll Freuden, will eiligſt fort.)
Gr. Treith. He! vergeſſe er nicht, was ich ihm

geſagt.
Fleckmann. Nein nein Herr Major

(geht ab.)

Dritter



—S— JDritter Auftritt.
Graf Treith, Friedrich.

Friedrich. Nun? was ſagen Sie dazu?
Gr. Treith. Wenn es wahr iſt ſo freue

ich mich, und deshalb kann mich niemand tadeln;
benn ich darf in meinem Herzen an den glucklichen
Unternehmungen meiner Armee Antheil nehmen, man
konnte mich tadeln, wenn ich das Gegentheil ſagen
wollte, weil ich dann heuchelte. Doch werbe ich auch
nicht jedermann meine Gedanken ſo offenherzig ent—
decken.

Friedrich. Herr Major! es gereicht mir zu einer
beſondern Ehre, daß ich mich Jhres Vertrauens ſchmei—
cheln darf. Sie fordern mich zu gleicher Offenher—

zigkeit auf. Horen Sie Jch freue inich auch
daruber.

Gr. Treith. Warum Sie?
Friedrich. Weil ich wunſche, mein Vaterland un

ter Jhrer Regierung zu ſehen. Die Unterthanen ih
res Herren ſind Eigenthumer ihres Eigenthums, aber

wir Kurz in Jhrer Regierungsform
herrſcht Meuſchenliebe.

Gr. Treith. Baron! Jch darf Jhuen nicht wi—
derſprechen;. Aber ſo viel kann ich doch ſagen: Man

kann nie den Unterſchied machen, man hat denn ſelbſt
geſehen, und erfahren. Sie hatten biezu noch nicht
Gelegenheit. Jch wurde meinen Herrn gegen den
Jhrigen nie vertauſchen, ob Sie es Urſache haben,
ſteht mir nicht zu, zu unterſuchen. Doch ſollten Sie

bey



het einer ſolchen Aeußerung wohl auf Jhrer Huth
fryu!

Friedrich. Jch werde es gegen niemand anders
roagen, ob ich gleich viele antreffen konnte, die ſo den
len wie ich. GSollten Sie unſere Herren werden, Sie
rpurden die Wahrheit meiner Rede finden. Das Joch
iſt ſchwer, ſo wir tragen, wir ſeufzen ſchwer darunter.

Vierter Auftritt.
Baron Breſt, die Vorigen.

Breſt. Nun, Herr Major, wiſſen Sie ſchon, was
geſtern vorgegangen?

Gr. Treith. Jch babe etwas gehort, aber ich weis

iſioch nicht, ob ich es glauben ſoll?
Beeſt. Sie konuen alles zu Jhrem Vortheil glau—

lien. Unſfre Armer hat ſehr vieles verlohren, der
Lheſt wuft ſfich hier in die Veſtung, wir haben alſo die
2ßelagerung vor der Thüre,

Ftiedrich. Eine Belagerung!

Gr—, Treith. Jch beklage Sie, Herr Baron. Und
nyollen Sie da bletben?

Breſt. Wo ſoll ich hin? Auf mein Gut? das
kanun ich nicht. Dort wüurde mich jeder Schrtit an
das traurige Ende meiner Gattinn erinnern, und mein
Schmerz würte ſich erneuern.

Friedrich. Aber wer weis, wie lange die Belage
rung dauren konnte Und dieſe ganze Zeit einge—
ſp ert zu ſeyu!

Preſt. Man Sohn! wir ſind nicht die einzigen,
die es iifft; müfſen ſo viele Tauſende aushalten,

warum
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warum ſollen wir nicht das nehmliche thun? Wir ſind

eben nichts mehr als Menſchen.
Friedrich. Aber warum ſoll man denn nicht die

Bequeulichkeiten des Lebens genießen? Viele wurdenn

froh ſeyn, wenn ſie, wie wir, eine Freyſtaite außer
der Veſtung hatten; wozu nutztes reich zu ſiyn, wenk
man ſich nicht zu der Zett, da bloß der Reichthuin
helfen kann, vor andern Vortheile verſchaffen will?

Gr. Treith. Jhr Herr Sohn hat Recht. Warunm
wollen Sie das Ungemach, die Gefahr hier ertragen

helfen, wozu Sie eben nicht verpflichtet ſind? Sie
werden ſich ſtets Jhrer Gemahlinu erinnern, und alſo

durfen Sie niemals mehr auf Jhr Gut.
Friedrich. Wir konnen ja in die Nachbarſchaft,

wenn Sie auf unſerm Gut nicht bleiben wollen; je
dermann wurde uns gern aufnehmen.

Breſt. Wir waren allezeit mitten unter der feind—

lichen Armee; man wurde dann hleſiger Seits unſre
Entfernung nicht als Sorge fur unſer Leben, ſondern
als Verratheren anſehen, weil wir Religionsverwanda
te von Jhnen (auf den Maqor zeigend) ſind. Dieſeu
Schein will und muß ich vermeiden.

Friedrich. (mit Bitterkeit) Ha! man erkennt:
das Joch ſey fur geſittete Menſchen zu ſchwer, man
befurchtet und vielleicht mi Grund daß wir
wieder eine Regierung ſuchen, welche zu merklich von
dieſer unterſchteden war.

Breſt. Woher iſt dir der Unterſchied bekannt?
Du warſt noch ein Kind, als die Veranderung geſchalh.

Friedrich. Wie oft haben Sie nach den vergange
nen Zeiten geſeufzet?

Breſt.
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Breſt. Jch thue es noch. Die huldreiche Regle-

runa, die ſo. viele Menſchenliebe zum Grund hatte;
die Gerechtigkeit, der Schutz, welchen jeder Unter—

than im volltommnem Grade genoß; der Vorzug, der
jedem Landeskinde nach Verdienſten vor Fremden zu—

geſtanden wurde; das bluhende Gewerbe, welches
zum Vortheil jedes Burgers unterſtutzt wurde das
ſind Bewegungsgrunde, die ein fuhlbares Herz ent
behrend wunſchen muß. Aber auch nur wunſchen.
Das wahre Gute, welches wir vermiſſen, lernſt du
nur durch mich kenuen, mein Sohn; aber lerne auch
zugleich von mir, daß die Pflichten des Unterthans
gegen den Landesfurſten immer gleich heilig ſind, er
ſey auch noch ſo ſtrenge. Durch Murren ma—
chen wir uns jederzeit ſtrafbar, denn wir werden Auf
wiegler, beleidigen die Vorſicht, die den Monarchen
ſetzt, und ihn ſchutzt. Jch werde nie zum Nachtheil
unſers itzigen Herrn einen Schritt thun, und wehe
dir! wenn du nicht meinem Beyſpiel folgſt: die Pflich
ten des Unterthans wurden den Vater bey mir verdran

gen, und ich wurde dich ſelbſt den Geſetzen überant—
worten. Mein Sohn! du kennſt meine Liebe gegen
dich Jch habe dir mit Gefahr Proben gegeben,
daß ich dich glucklich wiſſen will. Jch habe es mit
Vergnugen gethan, und (zartlich) du wirſt mir mit
Vergnugen gehorchen?

Friedrich. Ja, mein Vater (er kußt ihm die Hand)
Ulber meine Wunſche werden die nahmlichen bleiben.

Breſt. Ein geheinmer Wunſch iſt kein Verbrechen.

ſlumarmet ihn) Es freuet mich, daß du meitzer Hof

nung,



nung, einen nutzlichen Burger und treuen Unterthan

in dir nachzulaſſen, entſprichſt!

Gr. Treith. Sie handeln zu rechtſchaffen, Herr
Baron, als daß Sie nur den mindeſten Verdruß
baben ſollten. Bey einer Belagerung konnte es Jh
nen nachtheilig ſeyn, wenn ich in Jhrem Hauſe bliebe.
Jch will alſo ein ander Quartier nehmen, bis

Breſt. Wird man es nicht gut finden, daß Gie
bey mir ſind, ſo wird man befehlen ſo lange dieſes
nicht geſchieht baben wir beyde, keine Sorgen,
ohne Verbotb kann man nicht fehlen. Bleiben Gie
alſo nur ruhig. Es wurde mir ſchwer fallen, wenn
ich Sie von mir laſſen mußte; freywillig will ich mir
dieſen Zwang nicht anthun.

Funfter Auftritt.
Die Vorigen, Friderika.

Friderika. Gnadiger Herr, man ſchreibt Einquar

tirung an Vier Officiers ſollen zu uns gelegt
werden; Gie marſchiren ſchon ein. Aber die Leute
ſehen aus! zum Schrecken! Was fur Zim.
mer ſollen wir Jhnen einraumen?

Breſt. Man muß erſt wiſſen, von welchem Rang

ſie ſind.
Friderika. Ein General, ein Hauptmann, ein

Volontair und ein Fahndrich mit zwanzig Pferden.
Gr. Treith. Wie? ein Fahndrich mit zwanjzig

Pferden?
Friede.



16 οhFriderika. Alle zuſammen haben zwanzig Pferde.
Nicht der Fahndrich; der hat nur eins und rin
Maulithier.

Breſt. Jhr habt euch genau bekummert.
Friderika. Der Fourier, welcher angeſchrieben, hat

mir alles geſagt. Der General hat zwey Kammer—
diener, einen Laufer, vier Bediente, unter welchen aber

der Koch und der Jager mitgerechnet ſind, funf Stall
leute; der Hauptmann hat nur einen Reitkuecht, der
Volontair hat zweh Bediente und einen Reitknecht,

der kuttert auch den Fuhndrich mit.
Breſt. Seine Pferde, wollt ihr ſagen. Geht nur,

ich komme gleich ſelbſt, um Auſtalten zu machen.

Friderika. Sie ſind noch nicht da, aber ſte werden
bald kommen. (Eeht ab).

Sechſter Auftritt.
Baron Breſt, Graf Treith, und Friedrich.

Breſt. Mein Sohn, denkevan dasjenige, was ich
dir vorhin geſagt. Laß dich die Freundſchaft gegen
den Herrn Major nicht verleiten, durch ein unvorſich
tiges Betragen, bey unſern Leuten Verdacht zu er
wecken. Sey gefallig gegen ſie, und denke, daß ſie
unſte Herren ſind.

Siebender Auftritt.
Die Vorigen. Flitwitz und Volontair.
Flitwitz. Wo iſt der Hauswirth? (zu Breſt)

Sind Sie es?
Breſt.



Vreſt. Ja. Was befehlen Sie, meine Herren?
Flitwitz. Wir kommen hier ins Quartier. Wei—

ſen Ste uns Zimmer an.
Breſt. Den Augenblick. (will gehen)
Volontair. Jm erſten Stock, auf die Straße

hinaus, muſſen unſre Zimmer ſeyn.
Breſt. Dieſe werden fur den Herrn General

bleiben Aber Sie ſollen im erſten Stock andre
Zimmer ethalten, womit Sie zuftieden ſeyn werden.

Volontair. O nur nicht viel Umſtande. Wer
hat Jhnen geſagt, daß wir zufrieden ſeyn werden?
Wir muſſen Straßenzimmer haben.

Flitwitz. Und. nur geſchwind. Wir haben 36.
Stunden nicht geſeſſen, wir haben alſo keine Luſt

langer zu ſtehen.
Friedrich. (ſettt beyden Seſſel zum GSitzen.)
Volontair. Und Hunger leiden wollen wir auch

nicht langer. Laſſen Sie vor allen Dingen eine Bou—
teille Burgunder, Kalberbraten, Brod, Butter und
Kaß hergeben.

Breſt. (Geht fort.)

Achter Auftritt.
Die Vorigen, Frip.

Frip. (Welcher dem Breſt entgegen kommt.) Jſt der

Herr Wirth vom Haus

Breſt. Ja.
Frip. Nun, ſo pack er ſich binunter, und zeige er

uns, wo wir hinkommen. Der Herr hat gut ges
ſchlafen, und wir konimen aus der Bataille.

v Breſt.



 Preſt. (geht ab)Frip. (ſchreyt ihm nach) Wo ſind des Generals

Zimmer? (Zu Friedrich) He, ruhre er ſich, junger
Herr. Er gehort doch wohl ins Haus? Zeige er den
Gtall an, und ſtehe er nicht ſo ſteif da.

Friedr. Komm er mein Freund, er wird bedient
werden. (geht fort)

Frip. Das iſt alles ſs ruhig hier. Nur Geduld,
ihr werdet ſchon untereinander laufen, und euch rub
ren lernen, wenn euch ein Paar hundert Bomben

Viſite machen werden. (geht ab)

Neunter Auftritt.
Graf Treith, Volontair, Flitwitz.

Volontair. (zum Gr. Treith) Sie ſind von den
Kriegsgefangenen?

Gr. Treith. Ja.Flitwitz. Staabsofficier?
Gr. Treith. Major. (ſetzt ſich nieder)
Flitwitz. Haben Sie ſchon Nachricht, daß wir die

Bataille verlohren?
Gr. Treith. Woher ſollte ich es wiſſen?
Volontair. Die halbe Stadt iſt auf Jhrer Sei—

te, man wird ſich alſo wohl ein Vergnugen daraus
gemacht haben, Jhuen eine ſolche Neuigkeit zu hin

terbringen?
Flitwitz. Wenn Sie es nicht wiſſen, ſo boren

Sie von uns die wahre Beſchaffenheit
Volontair. Jbre Armee wurde vorgeſtern mit

zoooo. Mann verſtarkt; ſie griffen uns geſtern an,
und
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ünd wolſten üns aus unſern Schanzen treiben; ſie
verlohren aber ſchr viel dabey

Flitwitz. Von unſerm Regiment ſind allein auf
5ooo. Mann geblieben.
VWolontair. Sie mußten ſich retiriren wir

verfolgten ſie uber eine halbe Stunde von unſern
Schanzen, und der Sieg war bollig auf unſrer Seite.

Ein Regtiment von unſerm linken Flugel, welches ſich

in den letzten Winterquartieren theils von ihten Prt
ſonneurs, und in ihren Landern rekroutirt, ſtreckie das
Gewehr, daruber bekamen ſie eine von unſorn Haupt
batterien

Flitwitz. Sloß, weil die Keris Schurken waren.

Volontair. Wir wollten uns wieder in unſre
Schanzen werfen, die Unordnung auf unſſerm linken

Flugel, brachte aber noch einige Regimenter zum—
Weichen; wir zogen uns alſo unter die Kanonen
der Feſtung:

Flitwitz. üm nicht unnutzes Volk zu verlieren:
Heute ſind einige Regimenter, die am ſtarkſten gelit—

ten hatten; herein gelegt worden. Die Armee hat
aber ein ſehr vortheilhaftes Lager, eine halbe Stunde
von hier formirt.
Volontair. S wir mußten gewiß auch ins Lager:
Zum Glück haben wir aber unſre ganze Regiments—
bagage verlöhren. Da wir uiun ohne Zelter ſind,
ſo konnen wir das Vergnugen haben, die paar Tage;
bis wir wieder vörmarſchiren, hier in guten Betten

iü ſchlafen.
Flitwitz. Ja langer wird es nicht dauren. Mor

gen oder ubertuorgen ſtoßt der General Tygerwald

B2 tiit
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mit 15000. Mann zu uns, denn machen ſie gewiß
wieder Retirade.

Gr. Treith. Jch bedaure: daß Sie ſo umſonſt
den Marſch hergemacht haben.

Flitwitz. Jn ihrem Lager wird man uns wohl
vollig verlohren halten Aber ſo iſt die ganze Sa—
che, wie Sie gehort. Sie konnen weiter keinen Vor
theil davon haben.

VWolontair. Und ſie haben viel Leute dabey ein

gebußt.
Flitwitz. Trotz dem haben ſie doch noch in der

Nacht Victoria geſchoſſen.

Gr. Treith. Man legt gern jeden Vorfall zum
Vortheu aus.

Volontair. (ſteht auf) Es kommt noch nie—
mand zuruck. Kennen Sie den Wirth bier? Was
iſt das fur ein Mann?Gr. Treih. Ein ſehr rechtſchaffener. Jch bin

ſchon funfzehn Monate in ſeinem Hauſe, und ich
kann ſagen: Jch bin noch bey keinem Wurdigern
geweſen.

Flitwitz. Mit ſcheint, er will beh uns das Lob
nicht verdienen. Er iſt verteufelt langſam, und wennt

er ſich erſt aufmuntern laßt, ſo durfte er hernach mit
uns nicht zufrieden ſeyn.

Gr. Treith. Er wird gewiß alles anwenden, um
Eie zufrieden zu ſtellen. Aber ſo gahling kann er
nicht jedem Genuge leiſten.

Volontair. Das muß bey uns ſeyn. Alles in
vollem Feuer, wir ſind keine Liebhaber von der Schue

ckenpoſt.
Flitwitz.
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Flitwitz. Wir ſind nicht ſo leicht zu befriedigen,

wie Sie. Sie ſind geduldig, laſſen ſich leicht was
gefallen. Aber bey uns muß der Burger empfinden,

daß wir Soldaten ſind.
Gr. Treith. Allem Anſehen nach dienen Sie

nicht lange, meine Herren, ſonſt wurden Sie ihren
Ruhm nicht darinn ſuchen, die Unterthanen ihres
Herrn mißvergnugt zu machen. (geht ab).

Zehnter Auftritt.
Volontair, Flitwitz.

Flitwitz. Der Herr Major iſt keck; Uns ſo was
zu ſagen! Mit dem Manu muſſen wir anbinden.
Was unterſteht er ſich? Ein Kriegsgefangner!

Volontair. Wenn wir ſolche Stabsofficier hat—
ten! Wie wurde das ausſehen? ha, ha, ha!
verflucht! das iſt ein Elend, weun der Major einen
Profeſſor der Philoſophie macht!

Flitwitz. Der Dienſt ſtünde mir an! Jch glaube,
ſie laſſen ſichs gefallen, wenn ſie der Bauer auf
den Heuboden legt?

Volontair. Nicht anders. Wenn ſie nur
Dach und Fach haben, mehr durfen ſie nicht begeh—

ren. Aber, ſieh wie das unſerm Herrn hier ge—
fallt; der Wirth hat ihn gewiß lieber als uns.

Flitwitz. Wenn man das nur beweiſen köönnte.
Der Kerl iſt ein Wechsler, der ſollte zahlen!

Volontair. Ja, wenn der General micht auch
bier laze, ſo ließe fich was aüfangen.

B3 Flitwitz.



22  ö:Flitwitz. Der alte Philiſter! daß ihn der Teufel
nicht holun! wie haben wir die funf Monate gelebt,
da er nicht beyin Regiment war!

Volontair. Ja, er hatte in Kriegberg bey uns
ſeyn ſollen Wir hatten ihm die Frau wieder
lebendig machen muſſen, da ware bey Gott Guade
neweſen. (in einem langſamen Ton, der den alten Ge-
zetal bezeichnen ſoll) Herr Volontair! das heißt
Leute ſchinden! das will der Konig nicht haben

Sie werdeü in Arreſt gehen wir wollen ſchon
mit einauder ſprechen. Jch bin 70 Jahr alt,
aber ſo was wird mein Gewiſſen nicht drucken.

Flitwitz. Es ware gut fur uns, wenn er ſo was
auf der Leber hatte, es hatte laugſt ſein zartes Ge—

wiſſen erdruckt.

Eilfter Auftritt.
Die Vorigen. Friderifa.

Friderikq. Die Zimmer ſind bereitet, wenn Sie
die Gute haben wollen, mir zu folaen

Flitwitz. Ey, ſo ein ſchones Madchen haben wir
im Hauſe? (kneipt ſie in die Backen) Jtzt bin ich
ſchon mit dem Quartier jufrieden.

Friderika. (reißt ſich los) Jſt das wahr?
(ſpottiſch) Eine ſolche Ehre hatte ich nicht vermu
het. Wollen Sie mitgehen?

Volontair. O herzlich gerne. (ſieht ſie ſtarr an)
Was Teufel. Madchen dich ſoll ich kennei

Friederika. Sie werden ſich irren. Jch habe
keine ſolche Bekanntſchaften.

Volon
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Volontair. Beym Wetter! Jch habe, glaube

ich, ſchon bey dir im Quartier gelegen!
Friederika. (pottiſch) Moglich! Sie werden

ſchlecht bedient worden ſeyn, weil Sie es nicht gewiß

wiſſen.
Volontair. Holl mich der Teufel? ſieh mich

recht an ob du mich nicht auch kenneſt?
Friederika. ſieht ihm ins Geſicht) Wahrhaftig!

(erſchrickt) wenn ich mich nicht irre Sind
Sie nicht in Kriegberg bey uns geweſen?

Flitwitz. Ey verflucht! itzt kenne ich dich auch.
Was machſt du deun hier?

Friederika. (weinend) Das iſt hier der Herr vom
Gute, wo ſie ſo ſchon gewirthſchaftet „daß meine
gnadige Frau daruber ihren Geiſt aufgeben muſſen.

Volontaire. Narrinn, wir ſind nicht an ihrem
Tode ſchuld; Warum iſt ſie erſchrocken, wenn ſie
gewußßt, daß es ihr ſchadet.

Friederika. Gehn- Sie, gehn Sie! Wer ſollte
nicht uber ſo was erſchrecken. Wenn Sie Turken

geweſen waren, ſo hatten Sie nicht arger verfahren
konnen. Kein Menſch, als Sie, ſind an ihrem Tode
ſchuld. Hatten wir Sie nur zu nennen gewußt,
unſer Herr hatte ſchon Genungthuung bekommen.

Machen Sie es hier auch ſo, ſo konnen Sie den
guadigen Herrn auch unter die Erde bringen.

(will gehen)
Flitwitz. (heimlich zum Volontair) Wenn uns

das Madchen verrath und unſer Alter erfahrt es
Volontair. (zieht Friederiken zuruck) He! Mad—

chen, ſey vernunftig rede nicht ſo. Wir wollen

B 4 mit
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mit deinem Herrn gern in Freundſchaft leben, aber
wenn du ihm ſolch Zeug in Kopf ſetzeſt, ſo konnte er
durch ſein Betragen ſich leicht eine uble Begegnung
zuziehen, und daran wareſt du Urſache.

Friederika. Ey hier in der Stadt hat der Com—
mendant auch etwas zu ſagen, wenn Sie es zu bund
machen, ſo kann man ſchon einen Herren uber Sie
finden.

Flitwitz. Hexe! es wird immer beſſer fur dich
ſeyn, wenn du es mit uns halten wirſt.
Frliederika. Ey! ich halte nichts mit Soldaten.

(ſie reißt ſich von ihnen los, und will fort) wenn Sie
ſich die Zinimer nicht wollen zeigen laſſen, ſo bleiben

Gie hier.
Volontair. He! Nymphe! nicht zu ſtolz, oder

wir reden aus einem andern Tone. Komm mit.
(geht ſtolz mit Flitwiz ab)

Friederika. (fur ſich im Abgehen) Jhre Spra.

che iſt ſchon bekaunt. Entweder frech oder grob.
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Zweyter Aufzug.

Das Theater ſtellt Wilhelminens Zimmer vor.

Erſter Auftritt.
cWilhelmine ſitzt an einem Tiſch, mit einem Schnupf

tuch in der Hand, trocknet ſich von Zeit zu Zeit die
Thranen ab.)

(Friedrich ſitzt ſeitwarts, welcher in ſeinem Geſichte

verbißne Wuth zeiget.)
(In der Tiefe des Theaters ſtehen verſchiedene Tiſche und

Kaſten, bey welchem ſich Friederika mit Aufrau—
men beſchaftiget.)

(Alle dieſe Perſonen bleiben einige Zeit in den angewieſe

nen Stellungen.)

Friederika. (nach einer langen Pauſe)

»nd fur alle dieſe Ausgelaſſenheiten, muß man Jh—5 nen noch die ſchonſten Zimmer einraumen!

Den Mordern! Ja, das ſind ſie; ſo kann man ſie
mit Recht nennen; die guadige Frau lebte gewiß
noch, wenn die ſchonen Gaſte nicht bey uns geweſen
waren. Wenin das nicht himmelſchreyend iſt!

Friedrich. Vielleicht kommt unſre Rache bald!
Friederika. Ach! mein Gott! klagen Sie, wo

Gie wollen, was wird Jhnen denn viel geſchehen!

B5 Wilhel—



26 V  οWilhelmine. Es iſt mir nicht moglich, daß ich
mit Jhnen reden kann. Wenn Sie mir vor Geſicht
kommen und wenn es mein Leben koſten ſollte

ich breche in die großte Bitterkeit gegen ſie aus.

Friedrich. Wer ſollte uns wohl nothigen, noch
obendrein gefallig gegen ſie zu ſeyn. Mich ſollen
ſie wenig ſehen, und dich gar nicht.

Friederika. O ich werde es ihnen ſchon zu ver—
ſtehen geben, daß ſie uns nicht augenehm ſeyn. Sie
haben drey Theile vom Hauſe inne, Platz genug, daß
ſie nicht erſt in unſre Zimmer kommen durfen.

Zweyter Auftritt.
64—

Die Vorigen, Frip.

Frip. Es thate Noth, daß man die Leute in dem
Hauſe mit einer Blendlatzrue ſuchte; es verſchlupft
ſich alles, daß man keinen Hund finden kanu. Zum

Teufel! ſind wir denn Menſchenfreſſer, daß ihr euch
alle verkriecht?

Friedrich. Nun was will er denn? ſollen wir
ihm etwa Geſellſchaft machen?

Frip. Ey was frag ich nach eurer Geſellſchaft?
Schaft herzu, was wir brauchen, dann kriecht mei—
nethalben in ein Ofenloch zuſanimen; Jch werde euch

nicht heraus holen. Mich bungert, ich will eſſen.
Friederika. Run Sottlob! es iſt erſt eilf Uhr

Frip. Das iſt unſte Eßſtunde. Sie ſpeißt gewiß
um drey Uhr? ſo lange kann ich auf die Ehre nicht
warten, mit ihr zu tafeln. Jch will itzt eſſen, mache

ſie
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ſie Anſtalt, ſie kann allein eſſen, wenn ihr Magen itzt
noch nicht dazu geſtimmt iſt.

Friederika. Das ware ohne dieß geſchehen.

Frip. So?
Friederika. Die andern Bedienten wollen aber

erſt um zwolf Uhr eſſen.
Frip. Das konnen ſie auch. Aber mich hungert

itzt, und wenn man hungert, ſoll man eſſen, hat der

Regimentsfeldſcherer aus ſeinem Reglement den
Generalen vorgeleſen. Alſo mache ſie Anſtalten.

Friderika. Ey, er kann warten. Man wird ihm
nicht a parte auftafeln.
Frip. Schaffe ſie mir zu fteſſen, oder ich packe
ſie an.
Friederika. Von ſo beſonderm Appetit iſt er?

ich alaubte er ſollie nur ans Rinderne gewohut ſeyn,

Frip. Sie wird doch wohl nicht beſſer ſeyn wollen?

Friedrich. Mein Freund, laß er ſeinen Scherz
bey Seite, und gebe er. Er hat ſchon gehott, wenn

es Zeit zum Eſſen iſt.

Frip. Mein Freund, er hat ſchon gehört, dagt
mirs nicht anſteht, his dahin zu warten. Was glaubt
ihr denn! Soll euch etwann ein Soldat wegen euerm

einfaltigen Freſfſen um Gotteswillen bitten? es iſt
eli Unterſchied zwiſchen uns und euch. Schert euch
hinaus vor den Feind, da werdet ihr anders reden.

.Man muß ſich vor das Teufelsgeſchmeiß todt ſchteſ.
ſen laſſen, und ihr woilt noch groß thun? Jch weis
nicht, was auskommi, ich will eſſen, weil ich kann, ich
bin keine Minute ſicher, daß ich nicht fort muß; und

wegen
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wegen euch will ich nicht, etwann mit leerem Magen

erſchoßen werden.
Wilhelmine. Friederika, befriediget ihn.
Friederika. Komm er, komm er, ich will dem

Helden das Maul ſtopfen.
Frip. Nun, ich werde ſehen, ob ſie es verſteht.

(Frip und Friederika ab.)

Dritter Auftritt.
Friedrich, Wilhelmine.

Wilhelmine. Wenn man durch Grobheiten ver—
mogend iſt, die Gemuther einzunehmen, ſo haben
uunſere Beſchutzer den Vorzug vor allen andern.

Friedrich. So wen ſollen wir den Verdacht furch-

ten, daß wir uuns uber uuerhorte Begegnungen nicht

einmal beklagen ſollte!! uUnſer Vater geht
in der Beſcheidenheit zu weit.

Wilhelmine. Welcher Unterſchied iſt zwiſchen
dem Major Treith und unſern Leuten! Wenn
alle Officiers von ſeiner Armee ſo ſind.

Friedrich. (ſeurig) Deſſen verſichere ich dich,
Schweſter. Wahre Heldenmuth, edie Geſinnungen,
und Beſcheidenheit iſt insgeſammt bey ihnen zu
finden.

Wilhelmine. Warum mußten wit denu hernach

hier gehohten werden.
Friedrich. Wegen dieſem Seuffjer liebe ich dich

noch einmal ſo ſtark!

Vierter
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Vierter Auftritt.
Graf Treith, die Vorigen.

Gr. Treith. Nun iſt es mit der Belagerung rich-
tig; Die Stadt iſt ſchon geſperrt; es darf niemand
mebr aus noch ein.

Wilhelmine. Gott!
Frliedrich. Schon recht. Jch will alles dulden,
wenn nur mein Wunſch befriedigt wird!

Gr. Treith. Maßigen Sie Jhren Eifer, ich bitte

Sie, erinnern Gie ſich an die Lehren Jhres Herrn
Vaters.Friedrich. Glauben Sie, daß meine Schweſter

anders denkt, als ic? Auch mein Vater
Nur die Behutſamkeit, die er braucht, giebt ihm

einen andern Schein. Und iſt es ein Wunder, daß

wir lieber Menſchen, als Tyrannen dienen wollen?

Gr. Treith. Brechen Sie das Geſprach ab, ich
beſchwore Ste, oder ich muß mich entfernen das
gauze Haus iſt voll Soldaten, wie bald kann einer
im Vorbeygehen ein Wort hören, welches durch Zuſatz
ihnen das großte Ungluck zuziehen kann. Dem be—
lagerten Soldaten iſt alles verdachtig, und in keiner
Gelegenheit wird ſo ſcharf und ſo ſchnell beſtraft.
Der geringſte Schein, woruber man ſonſt lachen
wurde, wird zum ſchaudernſten Beyſpiele dargeſtellt.

Der gegenſeitige Phanatiſmus wird Jhr Haus ohne
hin jederzeit im Verdacht haben, und deuken Sie,
was dieſes blinde Ungeheuer vermag! Es zwingt dem

Rikchter der Gerechtigkeit zu trotzen, rechtfertigt den

Vater-und Kindermord, das graßlichſte Blutgeruſte,
ſo
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ſo nach ſeinem Verlangen angefullet worden, iſt ihm
ein Heiligthum, und den verratheriſchen Unterthan,
den frechen Uebertreter der heiligſten Pflicht, kront
es mit Lorbeern.
Friedrich. Aber ſollen wir denn beſtandig.

JWilhelmine. Stille, lieber Bruder. Herr Major,
ſetzen Sie ſich. Wir wollen was anders teden. Was
wird denn itzt geſcheben, da wir eingeſperrt ſind?

Gr. Treith. Man wird die Veſtung durch Feuer
zur Ueberhabe zu bringen ſuchen.

Friedrich. Und in die Stadt werden auch von
üngefehr Bomben geworfen werden, aber das hat
nichts zu ſagen, ſie ſchieſſen auch alles zuſammen,
wenn ſie uns nur nicht mehr verlaſſen!

JWilhelmine. Wie? Auch in die Stadt wird man
ſchieſſen?

Gr. Treith. Es iſt nicht zu zweifein. Leider
fucht man durch den Ruin der Hauſer, die Veſtungs

werker zu beſteigen!
Withelmine. Und man darf nicht hinaus?

Gr. Treith. Nein
Wilhelmine. Und man muß Gefahr laufen, er

ſchoſſen zu werden?

Gr. Treith. Nicht anders.
Wilhelmine. Das iſt auch nicht ärtig daß man

durch unſern Untergang unſre Armee beſiegen will.
Sie ſollen ſich im Felde raufen, wie ſie wollen
Aber, in der Stadt, wo andre Leüte mit unglucklich
werden konnen und durfen Sie ihren Leuten nicht
belfen?

Gr. Treith. Bewabre?
Wilhelt
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KWilhelmine. Wenn Sie aber in die Stadt
kommen?

Friedrich. (freudig) So ſind wir und Sie frey.

Wilhelmine. Alsdann ſind Sie unſer Beſchutzer?
Gr. Treith. (kußt Wilhelminen die Hand) Wenn

Sie. uns dafür erkennen wollen

Funfter Auftritt.
Die Vorigen, Volontair und Flitwitz.

Flitwitz. zum Volontair, welcher noch fieht, daß

Graf Treith Wilhelminen die Hand kußt) Mertſt du

was?
Wilhelmine. (kur ich)O Gott!
Friedrich. (auch fur ſich) Die unertragn zugleich

lichen Geſichter.

Volontair. Mademoifelle! wir haben Jhnen
noch nicht unſre Aufwartung gemacht Sind Sie
boſe daruber?

Wilhelmine. (kaliſinnig) Jm geringſten nicht.
Volontair. So eine allerliebſte Wirthinn! Das

Gluck hatte ich nicht vermuthet.

Flitwitz. Der. Himmel ſorgt fur ſeine Kinder.
Volontair. Haben wir Sie vielleicht aus einen

ihrer Zimmer vertrieben, ſo bedauren wir
Die Herren (zeigt auf den Graf Treith) ſind Urſache.

Sie mwollten die Stadt in der Nahe ſehen
(tritt zwiſchen Wilhelminen und Treith, Treith ſteht auf,

ünd Volontair ſetzt ſich an ſeinen Platz.)

Wilhel



S—
Jbilhelmine. Sie haben keine Entſchuldigung

nothig Es iſt billig, daß nian einem Soldaten,
der alles Ungemach ausgeſtanden, den beſten Platz
zur Erholung einraume.

Volontair. Sie ſind galant, Mademoiſelle!
Flitwitz. Wir muſſen es wieder ſeyn. Jch will

meine Zimmer mit Jhnen theilen Es iſt gelegner
als dieſes.

Wilhelmine. (mit elnem ſpottiſchen Lacheln) Jch

danke Jhnen, meine Herren.
Volontair. Ey, das iſt nichts, Flitwitz Die

Mademoiſelle ware bey dir beunruhiget, aber ich will
Jhr das meinige abtreten, und zu Dir zithen
Wir konnen Jhnen alsdann, und Sie uns nach Be—
lieben aufwarten wir ſind neben einauder. Nicht
wahr mein Engel?

Wilhelmine. (wie oben) Jhr Anerbieten iſt zu
großmuthig, als daß ich es annehmen konntt. (ſteht

auf.)
Friedrich. (etwas bitter) Meine Schweſter hat

nicht gerue Geſellſchaft.
Flitwitz. (pottweis) Jſt das wahr? Jſt ſie

ſo eingezogen?
Volontair. (auf Treith) Aber die Geſellſchaft

der Stabsofficier iſt Jhr nicht zuvider? Wirt
haben auch Majors; Flitwitz, wir wollen es bey der
Parole melden, daß bier Cerkel fur Majors gege
vben wird.

Grr. Treith. Das gnädige Fraulein liebt die
Einſamkeit ſo wenig, als ungeſtume Geſellſchaft.

Volon—



Volontair. Gnadiges Fraulein? Jſt
der Papa ein Ritter?

Friedrich. (mit Verdruß) Baron, Jhnen zu
dieutu.

Volontair. Gar Baron! (zu Flitwitz) Bruder
immer beſſer Der Wirth Baron, reich wie
Croſus ſo hat man uns verſichert. Statt
der Wirthinn eine bezaubernde Schone, bey welcher
die Anmuth aller Liebesgotter an der Fronte anzu—
treffen ſind.

Wilhelmine. Laſſen Sie die ubertriebenen Re—

densarten bey Seite, ich bitte Sie. Wir ſind ſie
nicht gewohnt.

Flitwitz. (zu Friedrich ſpottiſch) Vie viel Ahnen

zahleu Sie, mein Herr?

Volontair. (zu Wilhelminen, welche er bey det
Hand halt) Was ſind Sie denn fur eine Sprache ge
wohunt?

Gr. Treith. (u Flitwitz) Jbr Konig bat vor vier
Jahren aus beſondern Gnaden unſern vortrefflichen
Wirth wegen ſeinen Verdienſten zum Baron erhoben.

Volontair. (zu Wilhelminen) Run antworten Sich
meine gottliche Sprode.

Wilhelmine. (reißt ſich los, etwas aufgebracht)
Wenn ich autworten muß Jch liebe eine
beſcheidene Sprache.

Flitwitz. (zum Treith ſpottiſch) Aus beſondern
Gnaden!

Gr. Treith. (mit Wurde) Sie werden doch wobl
nicht die Handlungen Jhres Monarchen tadeln?
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Flitwitz. (ſtolz) Und Sie, Herr Major, werden
doch nicht mein Betragen tadeln? Sie ſind ein
Gefangner von uns. Haben Sie die Gnade, und
ſtimmen Sie Jhren Ton herab.

Gr. Treith. Herr Fahndrich, ſo bald Sie Be—
fehlshaber ſeyn werden, ſollen mir Jhre Befehle hei—

lig ſeyn, aber bis dahin hoffe ich nicht mehr Ge—
fanauer zu ſeyn.

Flitwitz. Treiben Sie die Verwegenheit nicht zu
weit, Herr; die Reue mochte Jhre Lehrmeiſterinu fur

die Zukunft ſehn.
Volontair. Die freche Anmerkung iſt noch nicht

vergeſſen, ſo Sie uns heute machken.
Gr. Treith. Meine Herren maßen Sie ſich kei

ner falſchen Rechte an, Sie finden an mir, weder eit
nen Unerfahrnen, der Sie aus Dummheit, noch einen
Furchtſamen, der Sie aus Zagheit verehret. Jch weis,
wie ich mich in meiner Verfaſſung aufzufuhren, und
wie mau ſich gegen mich zu betragen hat. Jch habe
ſelbſt unter meinem Befehl Leute von Jhrer AÄrmee,
als Kriegsgefangene, gehabt; Sie haben ſich uber
mich unicht beklagen konnen. Die Gefangeuſchaft
mindert den Werth des Soldaten nicht; aber derje
nige ſetzt ſich herab, der ihn deshalb erniedrigen will.
Sie bringen alſo Jhren Stolz bey mir an den Untech
ten. Jch habe Mitleiden mit Jhnen, Sie ſind ubel
erzogen, denn Sie haben ſogar die Frechheit uüber
Jbreu eignen Monarchen ſich aufzuhalten. Was
tonnen alſo andre geſittete Menſchen von Jhnen er—

warten! Jhr Witz beſteht aus Schmutz und Be
leidigung von Unbeſonnenheit geleitet, und Sie ſuc.en
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eine Große darinn, den Leuten Grobheiten zu ſagen.
Wie wollen GSie nun beliebt ſeyn? Giauben
Ste, daß ich durch meine Reden gegen Sie ein Ver—
brechen begangen, ſo klagen Sie, ich werde mich ver—

antworten, wenn Sie mich aber ferner noch beun—
ruhigeu, ſo werde ich mir Ruhe zu ſchaffen wiſſen.

Volontair. (Nimmt eine Schreibtafel) Herr Ma—
jor, haben Sie die Guüte, leſen Sie das Collegium

noch einmal, ich will es mir zur Richtſchnur nieder—
ſchreiben, und guten Freunden mittheilen.

Flittwitz. Sie ſind die Beſcheidenheit ſelbſt, Herr

Major Deßhalb ſind Sie auch wohl in die Ge
fangenſchaft gerathen; Sie werden aus Beſcheiden—

beit kein Blut haben vergieſſen wollen.

Gr. Treith. Wenn lauter Officiers bey Jhrer
Armee waren, als Sie ſind, ſo wurde ich kein Kriegs—
gefangner ſeyn. (geht ab.)

Sechſter Aufiritt.
Friedrich, Wilhelmine, Flitwitz, Volontair.

DVolontair. Ha! ha! ha! man mag den Mann
angreifen, wo man will, ſo giebt er Sentenzen von
ſich.

Flitwitz. Nun werden Sie boſe ſeyn, gnadige
VBarones, daß wir ihn- vertrieben haben?

Wilhelmine. (Ciebt ſtillſchweigend ihren Verdruß
zu erkennen.)

Volontair. Antworten Sie doch. Nicht wahr?
der Mann hat ſehr viel nachgebendes; Er betragt
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ſich nach Befehl beym Frauenzimmer:; Er hat gar
nicht das ſturmiſche des Soldaten; Wenn er die Uni—
form auszoge, ſo wurde man ihn fur einen Kandi—
daten der Theoloaie halten?

Friedrich. (bitter) Es iſt ganz gewiß, ſein Um—

gang wird niemand zur kaſt.
Flitwitz. Das iſt ſchon. So ein Mann muß

alle Herzen einnehmen. (zu Wilhelminen) hat er tiefe
Wurzel in dem Jhrigen geſchlagen

Wilhelmine. Ware es ein Wunder, daß er mein
Herz beſuſſe? wenn er ſo beſchaffen iſt, wie ihn der
Herr (auf den Volontair zeigend) geſchildert, ſo kann
man nicht gleichgultig gegen ihn ſeyn.

WVolontair. Wir können uns alfo keine Hoffnung
machen, bey Jhnen je etwas zu gelten?

Wilhelmine. Wer konnte Jhnen den Vorzug
ſtreitig machen? Sie ſind unſer Beſchutzer, und er
iſt ein aedemuthigter Feind.

Volontair. Schon! Alſo wen wahlen Sie
Mich oder den Herrn Fahndrich? Denn beyde
das wurde zuletzt Rauferey geben.

Wilhelmine. (ernſthaft) Wie verſtehen Sie das?
Volontair. Nun zu Jhrem Herzensbeſitzer Jb

nen die Zeit zu verkurzen.
Jbilhelmine. (wie oben) Das bedarf ich nicht.
Fluitwitz. Was hat denn der. Major fur ein Amt

zu verwalten? Hat er mehrere Dienſte bey Jbnen in

ſeinen Verhaltungspunkten? Wir konnen ſie auch
verſehen. wenn wir ſie nur wiſſen.

Friedrich. Der Major bat das Quartier
Volontair. Bey Jhrer Schweſter? Vortrefuichl.

Wilhel.



Jbilhelmine. Nur nicht ſo ungezogen!
Friedrich. Jn meines Vaters Haus. Man hat

keinen Grund, ihm unſern Umgang zu verſagen, da
niemand gegen ſein Betragen Ecnwendung machen
kann. Jn dem Verſtand aber, wie Sie ſeinen Um—
gang nehmen, iſt er meiner Schweſter ganz gleich—
guleig. Und wenn er, je ſolche Gedanken gtaußett,
ſo würde er langſt keine andre Zinimerſchwelle, als
diejenige, ſo ihm zu ſeinem Aufenthalt angewieſen
worden, betreten durfen.

VJolontair. Hiermit wollen Sie uns gewiß auf
eine feine Art unſer zu erwartendes Schickſal zu ver
nehmen geben? Nicht wahr?

Friedrich. Wir wollen nicht hoffen, daß Sie Jhr
Betragen auf den Fuß fortſetzen werden, wie Sie es

augefangen.
Volontair. Burſch! ich will ihm zeigen, wie ich

gewohnt bin, naſeweiſen Meuſchen zu begegnen. (er
ninunt jhn bey der Hand, und ſchleudert ihn zur Thure

hinaus.)

Siebender Auftritt.
Wilhelmine, Volontair und Flitwitz.

Wilhelmine. Was unterſtehen Sie ſich? Seine
Reden verdienen keine ſolche Begegnung. Sie haben

Jhre Zimmer, bleiben Sie in denſelben; Sollen wir
etwan gar das ganze Haus raumen, und auf der

Straße liegen?
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Friedrich. (wil wieder herein, Flitwitz halt aber

die Thure zu.)
Wolontair. Mache nicht auf, Bruder.
Jðhilhelmine. Meine Herren, brauchen Sie keine

ſolche Gewallt, oder Sie werden davor geiuchtiget
werden.

Volontair. Von dir, mein Kind? Die Strafe
wird uns angenehm ſeyn.

JWilhelmine. Brauchen Sie Jhre Sprache bey
Dientkmadchen, aber nicht bey mir. Gie riecht ſo
nach dem Stall, daß es mich wundert, wie Sie noch
außer demſeiben konnen geduldet werden.

Flitwitz. Jtzt iſt er ſort (zu Wilhelminen) Nun
Gßrazie! werden Sie uns beſtandig den Vorzug abe

ſtreiten?
Wilhelmine. Die niedrigſte Dienſtinagd wird

Jhnen nach Jhrem Betragen keinen Vorzug zugeſte—
hen. vielweniger eine Perſon von Erziehung.

Volontair! Du ſprichſt aus einem Tone, meine
Gottinu, daß man dich detroniſiren ſollte aber
einer ſchonen Masque halt man etwas zu gut (er kneipt
ſie in die Backen.)

Wilhelmine. (ſtoßt ihn, daß er auf den Stuhl zu
ſitzen tommt) Unverſchamter Menſch! Morder meiner

Mautter! Wollt ihr euren zugelloſen Muthwillen an
Mir fortſetzen? Solche Schandflecke des Vereh—
rungswurdigſten Standes ſollten mit Ruthen gepeitſch

werden, damit das unreife Blut einem geſittetern
in Jhren Adern Plotz machen konne. Jhr ſeyd ein
Scheuſal des Wohlſtandes Eine Brut des Muth
willeis eine Geiſſel der Menſchen Urheber
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des Mißoergnugens und Quellen des Unglucks recht-
ſchaffener Gemüther. Jhr mißbraucht das Auſehen,
welches euer Stand verdient, und ihr macht ihn ver—

haßt, da er ſonſt Ehrfurcht erzwingen wurde.

Volontair. (in einem emphatiſchen Ton) Furcht-
bar ſchleudert Zevs ſeine ſchmetternde Donner auf
die Giganten herab. Aber wir ſind keine Gi—
ganten, mein ſchoner weiblicher Zevs! (will ſie um
armen, ſie will entfliehen, Flitwitz ſtelli ſich aber vor die

Tyhure) Mein Vater! Friederika!
Hulfe! Hulfe! wider ſolche unverſchamte Buben!

Achter Auftritt.

Die Vorigen, Breſt.
Breſt. (im Eintreten) Meine Herren, ich glaube

nucht, daß der Wille des Konigs iſt alle Ueppig
krten und Muthwillen nach Gefallen ausuben. Jch
habe Jhnen nach Jhrem Verlangen Zimmer gegeben,
und deswegen meine Kinder daraus vertrieben. Jch
habe bey Jorer Einquartierung mehr bewilligt, als
die Befehle ſunſers gnadigſten Herrn vorſchreiben.
Dem ohngeachtet wollen Sie noch meine Kinder in
Jhren Gemachern auffuchen, um ſie das Ungemach

einer ubeln Lebensart empfinden zu laſſen. Jch werde
genorhiget ſeyn niich zu beſchwehren.

Flitwitz. Herr, Jhr Sohn iſt ein Bengel
Volontair. Und Jhre Tochter eine grobe
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Wilhelmine. Mein Vater, das iſt der Menſch,
deſſen Ausgelaſſenheit meiner Mutter das Leben ge
koſtet Friederika hat es mir verrathen.

Breſt. Gott! Und den ſoll ich in meinem Hauſe
haben.

Wilhelmine. (zum Volontair) Damit Sie ſehen,
daß wur Jhr barbariſches Verfahren vollkommen
wiſſen, ſo hören Sie es, um vertheidigen Sie ſich
dagegen. Sie kamen mit ihm (auf Flitwitz zeigend)
anf unſer Gut, wo meine Mutter die Landluft wegen
ihren Geſundheitsumſtanden genieſſen wollte; Jhr
Mulrhwillen verlangte Speiſen und Getranke, welche

ſelbſt ein Furſt auf dem Lande nicht haben konnte;
Meine Mutter ließ Jhnen nach Moglichkeit das beſte
reichen Sie waren damtt nicht zufrieden, ſie
drangen vor ihr Krankenbette, zerbrachen und ver—
heerten aus Uebermuth alles vor ihren Augen, ſie
ſoffen ſich voll, warfen ihr die Glaſer ins Geſicht,
und als ihr unſre Dienſtbothen beyſtehen wollten,
hieben ſie einen davon vor ihren Augen nieder; Sie
riſſen Sie bey den Haaren aus dem Bette auf die
Erde, ſtieſſen ſie mit Fuſſen, und da ſie ſahen, daß
ſie ihr dadurch den Tod zugezogen, ritten ſie davon.
Wir baben ſie bis itzt nicht zu nennen gewußt
aber nun Mein Vater, begehren Sie Genug
thuung, man hat Sie Jhnen ſchon verſprochen, und
Sie werden ſie arhalten.

Breſt. (voll Schmerz, welcher ſich indeſſen auf einen

Seſſet geworfen) Jch werde dadurch meine Gattin
nicht wieder erhalten.

Neunter
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Neunter Auftritt.
Die Vorigen, Friedrich, Heiſt.

Friedrich. Hier ſind ſie noch, err Hauptmann.
Heiſt. (zu Flitwitz und Volontair) Meine Herren,

der Genrral laßt Jhnen aufs ſcharfſte befehlen, kei
nen Unfug zu treiben; Er laßt Jhnen ſagen, daß er
Sie bloß deshalb in ſein Quartier genommen, weil
ihm Jhre ungezogene Lebensart bekannt iſt, um Sie
durch ſeine Gegenwart im Zaum zu halten, und er
laßt Sie vor ſeiner Gerechtigkeit warnen. Sie ha
ben Jhre Zimmer, und alſo nicht nothig, die Leute zu
beunruhigen. Entfernen Gie ſich.

Volontair. Was haben wir denn verbrochen?
Wir wollten das Fraulein vom Haus kennen

lernen.
Heiſt. Herr Volontair, wir kennen uns. Sie

haben einen ubeln Begriff von unſerm Metje. Der
Rock (auf ſeine Uniform zeigend) muß von niemanden

zum Schutz der ungezognen und ausgelaßnen Lebens—

art getragen werden. Erfullen Sie nur itzt den
Befehl, den ich Jhnen uberbracht.

Flitwitz. Herr Hauptmann
Heiſt. Schon recht, Herr Fahndrich; Jch weis,

was Sie ſagen wollen, (etwas leiſe) Sie muſſen thun,
was er haben will weil Sie ſeine Borſe brauchen.
(Volontair und Flitwitz beſchamt ab.)

C5 Zehnter



42 νοαZehnter Auftritt.
Breſt, Wilhelmine, Friedrich und Heiſt.
Heiſt. (zu Breſt, welcher ſich noch vor Somerz das

Geſicht mit den Handen bedeckt halt) Jhnen. Herr
Baron, laßt der Geueral ſagen, Sie ſollen ohngeſcheut

ſich an ihn wenden, wenn, Sie uber jenauden zu
klagen haben; Er war unwillig, da er von Jhrem
Herrn Sohn vernahm, daß ſie lieber alles ertragen,
als den Vorwurf ſich zuziehen wollen: Sie waten
aus Religionsabſichten unſern Leuten gehatzig. Dir
Befehl des Königs an die Armee iſt: Keinem ſeiner
Unterthanen, ohne Ausnahme, einige Belendigung
zuzufugen, und ware es ein Heyde.

Breſt. (zu Friedyich) Die Lehre, ſo ich dir als
Vater gegeben, brauchſt du nicht, als eine Urſache

meines Stillſchweigens anzufuhren. Jch werde nicht
unterlaſſen, Schutz zu ſuchen, wenn es nothig
ſeyn wird.

Heiſt. Wie, Freund? Sie ſind mein Hauewirth?
Breſt. (betrachtet ihn aufmerkſam) O liebſter

Heiſt! Sie ſind in meinem Hauſe? Jch hielt Sie
langſt furtodt. Warum gaben Sie mir ſo lange
keine Nachricht von, Jhnen?

Heiſt. Jch war drey Jahr in der Kriegsögefan—
genſchaft; Seit zwey Jahreü beſtandig bey dem ent
fernteſten Chore unſrer Armee, wo die Unſicherheit
der Poſten nicht erlaubte, ſich um Freunde zu erfun-
bigen. Jch erinnerte mich heute Jhrer beym Em—
marſch, und nahm mir vor, Sie zu ſehen. Wie ſollte
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ich geglaubt haben in Jhrem Hauſe zu ſeyn, und
an dem Baron Breſt meinen alten Freund Brem zu
finden!

Breſt. Unſer gnadigſter Monarch hat mit der
Erhohung meines Standes meinen Namen zu andern

gtruht.
Heiſt. Jch wunſche Jhnen Gluck dazu! Ohne die

Urfache zu wiſſen, bin ich, uberzeugt, daß Sie dieſe
Erhohung verdicnen.

Breſt. Eine Kleinigkeit, Pflicht welche der
Monarch ſo gunadig aufgenommen weil ich den

Vorſchlag: Den Munzfuß zu verbeſſern, durch An—
weiſung befordert babe.

Eilfter Auftritt.
Die Vorigen, Graf Treith.

Gr. Treith. (zu Wilhelminen) Jch hore, Sie
baben Verdruß erlitten

Heiſt. Wache ich! Graf Treith!
Gr. Treith. O Herr Hauptmann! Sieh da!
Heiſt. Was machen GSie hier?
Gr. Treith. Das, was Gie vor drey Jahren bey

uns miachten.
Heiſt. Ob ich mit es gleich jederzeit fur ein Gluck

geſchatzt, in Jhrer Geſellſchaft zu ſeyn, ſo bedaure ich
doch, Gle in dieſer Verfaſſung zu finden

„Gr. Treith. Daran ſind Jhre braven Kamme—
raden ſchuld.

Heiſt. Was fur ſonderbare Wurze miſcht das
Schickſal in ſeine widrige Schlage! Wir find vergnurt,

und
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und lonnen es nicht vollkommen ſeyn. (Auf Breſt)
Uns muß der Verluſt, den unſre Armee erlitten,
ſchmerzen; Und Sie (zu Graf Treith) muſſen über
eine Gefangenſchaft ſeufzen, welche bey Jorer ſchein
baren Ruhe dem Soldaten niemals angenehm ſeyn
kann. Dieſes ſammtliche Mißvergnugen muß nun
die Freundſchaft durch eine Ueberraſchung ertraglich

machen. (Auf Breſt) Hier finden ſich unverhoft ein
Paar Freunde. (Auf den Graſ Treith.) Und hier tritt
der Dank, den ich und alle meine Kammeraden Jh
nen ſchuldig ſind, an die Stelle der Freundſchaft

Gr. Treith. Herr Hauptmann, ſchweigen Sie von
Dauk. Habe ich Jhnen Jhren Zuſtand ettraglich
machen konnen, ſo iſt es mir lieb; Es iſt ohue Ver
letzung meiner Pflicht geſchchen. Jeder rechtſchaffene

Soldat iſt mein Freund Sie erzeigen mir eine
Ehre, wenn Sie mich ſo nennen wollen!

Heiſt. (umarmt Graf Treith) Rechtſchaffener
Mann: Warum muſſen wir Feinde ſeyn, wenn
wir unſer Pflicht erfullen ſollen!

Gr. Treith. Jm Dienſt, Soldaten, außerdem,
Menſchen.

Wilhelmine. Jch freue mich, daß das Beyſpiel
des Herrn Haupimanns meine Denkungsart recht
fertiget: Einen rechiſchaffnen Mann uim ſein ſelbſt
willen zu ſchatzen, und Jhn nicht zu verachten, weil
Jhm das Schickſal andre Pflichten, als uns zu erkül
len gegeben. Jch ſchatze, wie Sie, den Herrn Ma
jor, wegen ſeinem edlen Herzen.

Heiſt. (kußt Wilhelminen die Hand) Gnadiges
Fraulein! Jch habe noch nicht meine Schuldigkeit

beobach
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beobachtet. Es freuet mich Sie wohl zu finden!
(zu Breſt) Jhre Frau Gemahlinn Freund?
Fuhren Sie mich zu ihr.

Breſt. (verbirgt ſeine ausbrechende Thranen.)

Wilhelmine. Wir haben ſie verlohren, Herr
Hauptmann!

Heiſt. Gott! Jch beklage von Herzen!

Friedrich. Und auf die traurigſte Art von der
Welt.

Breſt. Nichts weiter! Jch verbiethe dir es!

Zwolfter Auftritt.

Die Vorigen, Friderika.
Friederika. Man fragt uach dem Herrn Haupts

mann Heiſt. Er ſoll zum Herrn General kommen.

Heiſt. So bald es meine Geſchafte erlauben,
bin ich wieder in Jhrer Geſellſchaft.

Breſt. Speiſen Gie mit uns.

Heiſt. Mit tauſend Freuden. (geht ab.)

Friederlka. Man wird den Augenblick auf—
tragen.

Heiſt. (ruft zuruck) IJch werde mich bemuhen,
Gie nicht warten zu laſſen.

Breſt. Kommen Sie, weun Sie lönnen.

Drey
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Dreyzehnter Auftritt.

Breſt, Graf Treith, Friedrich, Wilhelmine,“
Friederika.

Friederika. Warum ſind die andern Herren nichi
eben ſo geſittet, als dieſer wackre Mann, ſo hatte
man nicht Urſache zu ſeufzen, und zu klagen!

Gr. Treith. Herr Baron, die Jugend iſt im
Soldatenſtand ſelten ohne Unbeſonnenheit, mehr oder

weniger, nach ihrer Ecziehung, well ſie ſich einen fal-
ſchen Begriff von der Bravour macht; Mit reifern
Jahren werden ſie entweder wahre Soldaten, und
dann erhalten ſie gute Sitten, oder ſie bleiben am
falſchen Schimmir kleben, und daun werden ſie ver

ſtoßen. Es iſt ganz leicht nach dem Bettagen die
Dienſtjahre abzuzahlen.

Vierzehnter Auftritt.

Die Vorigen, Fleckmann.
Fleckmann. (voll Angſt) Herr Major! Herr

Major!
Gr. Treith. Was giebts?
Fleckmann. Nachmittage werden wir alle mit

aufgepflanzten Bajonetten in die Kaſetmatten gefuhrt

werden.
Friederika. Großer Gott! mit aufgepflanzten

Bajonttten!
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Fleckmann. Officiers und Gemeine Ohne
Unterſchied Wir werden keinen Schritt mehr
heraus durfen, bis die Belagerung vorbey iſt.

Gr. Treith. Woher weis er das?
Fleckmann. Es iſt bey der Parole befohlen wor

den; Der alte Sergeant mit der halben Naſe hat mir

es geſteckt.
Wilhelmine. Glauben Sie es, Graf Treith?
Gr. Treith. Jch habe mir es vorgeſtellt, daß

man uns genauer verwahren wird Aber auf die
Art iſt es nicht moglich.

Breſt. Kommen Sie indeß zum Eſſen. (geht ab)
Gr. Treith. Jch bin zu Befthl.

Friedrich. (heimlich zu Treith) Wir ſehen vielleicht
bald das Gegentheil. (geht ab)

Wilhelmine. Kommen Sie, Herr' Major
Machen Gie doch, daß Sie bey uns bleiben lonnen;

Jch furchte nuch ſonſt zu Tode. (geht ab)

Friederika. (im Abgehen) Gnadiges Frtaulein,
wenn Sie uns bombardiren, ſo krieche ich auf den
oberſten Boden.

Gr. Treith. Fleckmann, wenn er von mir ſollte
getrennet werden, fo laſſe er meine heutige Lehre,
ſeine Richtſchnur ſeyn. Sehy er geduldig und ver—
nunftig. Uunterrichte er ſeine Kameraden desgleichen.

Fleckmann. Jch habe Jhnen noch nicht alles
geſagt: Vier und zwanzig Kanonen ſind gegen jede
Kaſſematte gerichtet, wo unſre Leute liegen,

Gr



Gr. Treith. Das iſt Vorſicht, wegen einem
Aufruhr, und iſt nicht unbillig.

Fleckmann. Aber ich furchte, wenn unſre Armee
in die Stadt kommen ſollte, daß ſie uns vorher da—
mit niederbohren.

Gr. Treith. Wenn ihr vorher keine Gelegen—
heit dazu gegeben, ſo haben ſie kein Recht es zu
thun. Geſchieht es außer dem, ſo habt ihr das Recht
euch zu wehren.

Fleckmann. Hohl mich der Teufel! Herr Ma—
jor! Weun ſie ſo was aufaugen, ich ſterbe nicht mit
leeren Huanden.

Gr. Treith. Wenn es dazu kommen ſollte, ſo
laßt eure erſte Abſicht ſeyn, aus den Lochern zu kom.

men, dann wird euch die Verzweiflung ſicher ſiegen
belfen. (Beyde ab.)

Dritter
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Dritter Aufzug.
Das Theater iſt der erſte Saal.

Erſter Auftritt.
Fleckmann. (kommt mit einer Nadel und Zwirn

in der Hand herein.)
ier werde ich doch wohl eine halbe viertel Stunde

ſicher ſeyn? Es ſitzt noch alles bey der Ta—
fel. (nimmt ſeinen Hut ab, und trennt das Futter von
einander) Das iſt der beſte Einfall! Der Herr
Major konnte meinen reiuen Riß verlieren, oder ſier—
ben, und ſo ware meine Arbeit und Ausſicht ver-
lohren. (er nimmt aus der Taſche den rohen Entwurf

zum Veſtorngsabtiß) Aber gut iſt es, daß ich mich ihm
anvertraute, ich hutte ohne ſeine Warnung ganz un
beſorgt das Zeug in der Taſche behalten, bey irgend
einer Gelegenheit hatte es konnen entdeckt werden,
und ſie hatten mich, hol mich der Teufel aufgehenkt!
(er will den Riß zwiſchen das Futter im Hut legen und

einnahen) Da ſoll dich gewiß niemand ſuchen!

„Zuwenhyter Auftritt.
Fleckmaun, Friederika.

Frlederika. Zu was haben Sie denn Nadel und
Zwirn ſo eiligſt gebraucht?

O Fleck—
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Fleckmann. (der aber ihre Ankunft erſchrickt)
Ey! daß Sie auch alles wiſſen muſſen! Er ſucht den
Riß zu verbergen) Mein Futter im Huth wollte ich
mir nahen.

Friederika. Was verſtecken Sie denn da?

Fleckmann. Da? Papier.
Friederika. Aha! Das ſind gewiß meine Lieder

die mir aus meinem Zimmer ſind geſchnipft worden.
Weiſen ſind her!

Fleckmann. Sie trauen mir unvergleichliche Sa
chen zu, Jungfer Friederika. Jch wurde mich un
terſtehen Jhnen etwas zu entwenden! Jch habe
zu viel Hochachtung fur Sie, als daß mir ſo etwas

einfallen ſollte.
Friederika. Beweiſen Sie mir die Hochachtung

und laſſen Sie mich ſehen, was Sie da verſiecken.
Fleckmann. Mamſel Friederika, das geht un

moglich an. Jhre Lieder ſind es nicht, davor hafte
ich mit meiner Ehre! wozu waren ſie mir nutze? Jch
kann mir ſelbſt beſſere machen.

Friederika. Wenn Sie gerecht ſind, ſo haben Sie
nicht Urſache ſich zu furchten. Nur heraus Jch
wette, ſie haben Jhnen beſſer gefallen, als die, ſo Sit
ſich ſelbſt machen kotmen.

Fleckmann. (zieht den Riß heraus, und zeigt ihm
von weiten) Nun wohl. Schen Sie, daß es keine
gedruckte Lieder ſind Beſchrieben Papier (er
will es gleich wieder aufbewahren.)

Friederika. (erwiſcht es bey einer Ecke) Ey, das
iſt fein geſchrieben aber lauter Strichh
Eckicht Das ſieht ja aus wie eine Fornie zum

Torten



Tortenbacken? Was iſt denn das, Monſieur Fleck—
mann?

Fleckmann. (voll Verwirrung) Sie ſehen ja
daß es zum Zeitvertreib Uus langer Weile
Die Grillen auszuſchlagen gemacht iſt Es iſt
gar nichts

Friederika. (ſie dreht es um) Das iſt wiederum
auf eine andere Att. Lauter kleine Hauſer Ey
wie hertzzigi him inel St Ach Sanet!

Naſch Platz.
Fleckmann. Goll Angſt) Laſſen Sie los Sie

ſehen ja, daß es Jhre Lieder nicht ſind.

Friederika. Jeif Col les. Burg
blaue Thor En das iſt ja unſre Stadt. Haben
Sie das gemacht? das iſt allerliebſt! Wie
niedlich! Warten Sie warten Sie Blumel—
Sanct Sanct-Blumel? Ach St. wird Straße

zheißen ſollen O ſchone Gieh da! unſer
Haus, gelb und roth wie es wirklich iſt. Das iſt,
wahrhaftigl ſauber gemacht. O geben Sie mirs,
ich will es unſerer Fraulein zeigen.
Fleckmann. Alieerſchonſte Friederika, das geht

nicht. an. Sie ſind recht kindiſch Es iſt nichts
weuniger als die Stadt

Friederika. Groß er Platz. Was wollen
Sie es denn laugnen, Sie wollen gewiß nicht ha—
ben, daß man Sie loben ſollen. Jhr Herren ſeyd
alle zu beſcheiden Der Herr Major auch
und ſo geſchickt. Bey uns ſind nicht ſo geſchickte
Wie fein! das iſt allerliebſt O ſchenken Sie mir
de zum Andenken.
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Fleckmann. Alles in der Welt nur das nicht.
Jch will es ſelbſt zun Andenken behalten. (nimmt
ihr den Riß weg.)

Friederika. Nun: ſo behalten Sie es immer; Es
iſt mir ohnehin nichts daran gelegen.

Fleckmann. Werden Sie nicht boſe daruber!
Weun die Belagerung vorbey iſt, ſo mache ich Jhnen
einen andern, oder gebe Jhnen dieſen. (ſteckt den Riß
unter das Huthfutter.)

Frlederika. Was machen Sie dern im Huth

damit?
Fleckmann. (verwirrt) Daß ich ihn nicht

verliere.
Friederika. Ey, das hat eine andere Urſache.

Sagen Sie mir doch
Fleckmann. Jungfer Friederika, ich werde Jbnen

etwas entdecken, welches keine Seele von der Welt
ſonſt von mir erfahren hatte! Aber konnen Sie
auch ſchweigen?

Friederika. Wie ein Fiſch im Waſſer.

Fleckmann. Nun ich werde ſeben. Wenu Sie
aber plaudern

Friederika. Ey nicht doch!
Fleckmann. Sie wiſſen, daß wir ſchon belagert

ſind und man wird vielleicht heute noch Bomben
in die Stadt werfen Jch ſoll in die Kaſamatten.
Mein Leben iſt mir lieb, wie jedem Menſchen
Alſo deswegen lege ich das Papier in meinen
Huth damit ich nicht erſchoſſen wexrde.

Friederika. (lachend) Was? das Papier

Flecks



Fleckmann. Halt die großten Bomben auf. (legt
es in den Huth und fangt an zu nahen.)

Friederika. Ach! Sie uberreden mich nicht' ſo
geſchwtud. Ein Papier wird eine Bombe aufhalten!

Fleckmann. Es iſt unbegreiflich, das iſt wahr!
Aber eben weil es unbegreiflich iſt, iſt es rar. Sehen

Sie: Durch die Elaſticitat des Papiers findet die
Bombe einen Widerſtand, und prallt zuruck. Haben
Sie noch nicht gehort, daß man mit einer Piſtole, man

halte ſte noch ſo nahe, nicht durch ein Buch Papier
ſchießen kann? Das iſt nun hier der naturliche
Fall Jch ware laugſt erſchoſſen, wenn ich mich nicht
durch dieſes Mitel noch immer gerettet hatte.

Friederika. Aber warum beobachtet man denn
das nicht bey der ganzen Armee? Man ſollte die
Soldaten in Pappendeckeln einwickeln, ſo wurde nicht
ein einziger umgebracht werden.

Fleckmann. Ja, mein ſchones Kind! Die Symn—
pathie, die ihr Spiel dabey hat, laßi es nicht zu, daß
es allgemein wird. Em Mann kann es nur einem
einzigen Frauenzimmer, und ein Frauenzimmer wie—
der nur einem einzigen Manne, und zwar erſt in zehen

Jahren vertrauen, ſonſt iſt es unwirkſam.
Friederika. Wenn ich es alſo' heute jemanden

vertrauen wollte
Fleckmann. Bewahre der Himmel! dann iſt alles

verlohren. Sie muſſen zehen Jahre aufs heiligſte
ſchweigen, wenn Sie Nutzen davon ziehen wollen.
Und muſſen Sie es nicht fur ein Gluck ſchatzen, daß
ich es Jhuen mitgetheilet habe? wie viel Bomben
werden nicht herein fliegen! und Sie konnen ganz
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ſicher ſeyn, wenn Sie Jhre Hauben und Mieder mit
Papiere aut futtern, daß Sie keine beſchadigt.

Friederlka. So lernt man doch in ſeinem Leben

nicht aus. Jch werde mich gleich von Kopf bis zu
den Fußen in Papier einnahen.

Fleckmann. Aber wohl gemerkt: Kein Wort
ſagen Stille, es konimt lemand (er nimmt
den Huth unter den Arm, und verbirgt ſorgfaltig ſſeine

Arbeit.)

Dritter Auftritt.
Die Vorigen, Flitwitz und Volontair.

Volontair. Wo iſt dein Herr, Madchen?
Friederika. Sie ſind noch alle im Tafelzimmer.

Flitwitz. Hat der gewiſſe Major mit gegeſſen?,
Friederika. Ja. Und auch der Hauptmanu Heiſt.

Volontair. Huben wir die Erlaubniß, in dieſem.
Zimmer zu ſeyn?

Friederika. Jch habe keinen Befehl, Sie aus
zujagen.

Volontair. Ein Gluck fur uns! (zu Fleckmann.),
Was macht ihr hier? Gehort ibr zum Major?.

Fleckmann. Ja.
Volontair. Jſt das Eure Liveree? Gewiß

eine abgelegte Uniform Jhr ſeyd auf die Menage
eingerichtet.

Fleckmann. Es iſt unſer Regimentsuniform;
ich bin Feldwebel.

Wolon
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Volontair. Ha! ha! ha! Jhr ſeyd Soldat?
und Unterofficier! Eine martialiſche Figur?

Flitwitz. Ha! ha! ha! Wie viel Handgeld hat
das Regiment fur euch ausgegeben?

Fleckmann. Sie werden wohl ſelbſt wiſſen, Herr
Fahndrich, daß man fur kleine Leute lein groß Hand
geld giebt. Jch diene aus Ehre; und wenn ich nicht
in die Gefangenſchaft gerathen ware, ſo wurde ich
vielleicht ſchon un eine Etuffe hoher ſeyn.

Weolontair. Das heißt: Auch Herr Fahndrich.
Fleckmann. Wir ſind vom Freychor Wir

ſpringen uber die Fahndrichs weg, und werden gleich

Lieutenauts. (geht ab.)

Vierter Auftritt.
J

Flitwitz, Volontair und Friederika.

VWolontair. So, Herr Springauf? Der Kerl
will auch Witz zeigen.

Flitwitz. Man hat den Leuten zu viel Luft erlaubt.

Sie ſind ubermuthig geworden. Aber nun werden
ſie wohl ein wenig nachgeben, wenu ſie werden ein—
geſpert ſeyn. (zu Friederika) Wird es Sie nicht ſchmer—
zen, mein Kind, wenn die Herren das Haus räuuien

werden?
Friederika. Mir .iſt es einerley, ob ſie fort ſind,

oder da bleiben. (will. fort.)
Volontair. Noch einen Augenblick, mein herr—

licher Abgott! Jhre Gebieterinn wird wohl uber
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den Verluſt des Majors nicht ſo gleichgultig ſeyn,
wie Sie uber den linken Lieutenants Flugelmann?

Friederika. Eben ſeo.
Volontair. Aber ſie geht ſehr vertraut mit. ihm

um: Das kann doch nicht bloße Einquartierungs—
freundſchaft ſeyn? Geſtehe ſie es immer, wir
wollen nichts verrathen, wir denken menſchlich.

Friederika. Sie bat nichts zu furchten, wenn
ich auch alles verrathe. (mit einer geheimnisvollen
Mine) Das ganze Geheimniß iſt: Der Herr Major
beſitzt Lebensart. (will fort.)

Volontair. Ey!. warte ſie noch einen Au—
genblick...

Friederika. Unmoglich! Jch habe Geſchafte.

Flitwitz. So ſchicke ſie uns ibren alten Herrn
her, wir wollen uns die Freyhheit nehmen ibn hier zu

erwarten.
Friederika. Jch werde es ihm gleich ſagen.

(geht ab).

Funfter Auftritt.

Volontair, Flitwitz.

Flitwitz. Der Teufel bat uns in das Quartier
gebracht? Der Geueral erfahrt noch gewiß die Ge
ſchichte mit der Frau, dann ſey uns der Himmel
gnadig!

Volontair. Wenn nur der Hauptmann Heiſt
noch nichts weis, ſo hoffe ich, es ſoll verſchwiegen

bleiben.
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bleiben. Nur ein Verſtundniß mit dem Major
mochte ich entdecken, denn mußte der Alte wohl
ſchweigen.

Flitwitz. Das wird wohl unmoglich ſeyn, alles
halt hier zuſammen wie Verſchworne: Ueberdas hat
Heiſt den Major aufs herrlichſte beym Generalen
berausgeſtrichen, und du weißt: was der alte Beth—
bruder fur ein Vertrauen in ſeine Reden ſetzt!

Volontair. Und der Hauptmann ſteht mit den
Leuten ſchon auf dem vertrauteſten Fuß Hm! hm!

Jech furchte bald, es ſetzt was ab!
Flitwitz. Der Teufel weis auch was dir einge—

fallen ſo zu wirthſchaften, arger als Koſaken!
Volontair. Hab ich s allein gethan? Haſt du

nicht mit geholfen?
Flitwitz. Auf deinen Antrieb!

Sechſter Aufltritt.
Die Vorigen, Breſt.

Breſt. Meine Herren, Sie haben mich rufen
laſſen.

Volontair. Herr Baron wir ſind wegen un
ſerm Scherz mit Jhrer Fraulein Tochter verklagt
worden wir wußten nicht, daß ſie ſo eine ver—
zweifelte eingezogene Lebensart fuhre ſonſt hat—
ten wir es unterlaſſen. Jhr Herr Sohn zog ſich die
Begegnung ſelbſt zu doch dem ſey nun wie ihm
wolle, Unſer General hat uns befohlen, mit Jhnen

ſo zu leben, daß Sie ſich in nichts mehr uber uns
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ziu beſchwehren haben. Wir wollen Jhnen alſo die
ſes nur zu Jhrer Genugthuung melden, damit Sie
ruhig ſeyn. Jhre Frau Gemahlinn

Breſt. Davon ſchweigen Sie, ich bitte! Jch
wunſchte, mein Herz erinnerte mich nicht ſelbſt daran.
Jhre Entſchuldigung wird meinen Schmerz uicht
lindern. Der Veweis Jhres Unrechts wurde mir
unertraglicher ſeyn, als Jhnen meine Vorwurfe, die
Sie im Herzen verſpotteten. An eine Genugthuung
will ich gar nicht denken: Jhre Strafe hebt mein
Ungluck nicht auf.

Volontair. (nimmt eine Prieſe Tabak, heimlich
zu Flitwitz.) Der leutſelige Narr ruhrt mich.

Flitwitz. Alſo Herr Baron! das war die Urſache,
warum wir Sie rufen ließen: Jhuen nehmlich einen
vollkomnmen Hausftieden anzukundigen. Wir hatten
Jhnen unſere Aufwartung in ihrem Speiſeſaal ge—
macht, wenn wir nicht die zornigen Blicke ihrer
Fraulein Tochter gefurchtet.

Breſt. Meine Kinder durfen keinen Meuſchen
beleidigen.

Flitwitz. Wir verſichern: Es iſt uns von Herzen
leid, daß wir unglucklicher Weiſe an dem Tode ihter
Frauen Urſache ſeyn!

Breſt. Schweigen Sie, ich beſchnre Sie!?
Jhre Reue entſpringt nur aus Furcht fur einer Strafe.

Flitwitz. Glauben Sie das nicht! doch wir
wollen davon ſchweigen, nur das einzige noch: Ver
geben Sie uns, und verrathen Sie uns nicht!

Sieben



Sie
Siebender Auftritt.

Die Vorigen, Wilhelmine, Friedrich.
(Wilhelmine und Friedrich kommen mit grimmigen

Blicken herein, in welchen ſie Sorge fur ihren Va—
ter ausdrucken.)

Vohſontair. Gnadiges Fraulein! ich glaube,
Sie furchten ſich. Wir ſtehen mit Jhr. m Papa
in gutem Vernehmen Wollen Sir uns ebenfalls
vergeben?

Wilhelmine. Jch bin gewohnt, mich jederzeit
nach meinem Vater zu richten.

VWeolontair. (zu Friedrich) Und wir zwey.
Friedrich. (auf Breſt zeigend) Jch muß ebenfalls

gehorchen.

Breſt. Wenn Jhnen Jhr Gewiſſen ſagt, daß Sie
uns einige Genugthunng ſchuldig ſeyn, ſo laſſen Sie
uns ſolche dadurch angedeyen, daß Sie von uns nicht
mehr begehren, als wir im Stande ſind zu leiſten.

Volontair. Herr Baron, Gie ſiud der erſte Mann,

der mich etwas zu bereuen zwingt. Jhr Betragen
ſichert Ste beh mir vor der geringſten Beleidigung.

Flitwitz. Herr Baron! Konnten wir das Ver—
gangne gut machen, wie gern wurden wir es thun!

Aber wir wollen Sie mit unſrer Gegenwart nicht
langer qualen Halten Sie Jhr Wort, wir werden
das unſrige halten! Gnadiges Fraulein! erlau—

ben GSie mir Jhre Hand zu kuſſen! Jch bitte, ver
geſſen Sie ebenfalls das Geſchehene!

JWilhelmine, (wendet ſich weg und trocknet ſich die.

Angen.)



Flitwitz. Komm Bruder! (zu Friedrich)
Schatzchen! Nicht wahr, Sie ſind auch gut Freund?

Grruckt ihm die Hand) Wahthaftig, brave Leut
chens! was in unſrer Macht ſteht, wollen wir thun
uns ihnen gefallig zu zeigen! (geht mit dem Volon
tair ab).

Achter Auftritt.
Breſt, Friedrich, Wilhelmine.

Breſt. Schwaehe Seelen! Welche Sprache
kann euch die Furcht abnothigen!

Friedrich. Aber wein Vater! Vergeben Sie mir!
Jſt es wohl Recht, daß Sie ihr Verbrechen

verſchweigen und die verheißne Genungthuung nicht

fordern?
Breſt. Welche Genugthuung ruft deine Mutter

ins Leben zuruck? und was fur Nutzen ziehen wir
aus ihrer Strafe Feindſchaft konnen wir uns zu
ziehen. Der Krieg rechtfertigt viel, die, ſo ſtrafen,
bedauren oft den Miſſethater und verabſcheuen den
Anklager, weil ſie Ausſchweifungen auf Koſten einer
blinden Tapferkeit entſchuldigen. Wer iſt uns Burge,
daß unſer Richter nicht eben ſo denkt? Und itzt in ei—
nem ſolchen entſcheidenden; Zeitpunkt kamen unſre
Klagen ſehr zur unzat, Wir wollen laſſen, ein ge
ſchehen Ungluck ungeahndet meine Kinder! wir konn—

ten ein neues veranlaſſen Jhr Gewiſſen ſey ihr
Richter!

Friedrich. Jhr Gewiſen ſchlaft!

Breſt.



ννα, 61Breſt. Noch ſchrecklichet fur ſie! die Stunde des

Todes weckt es gewiß auf, und dann konnen ſie

nichts als verzweifeln. (geht ab.)

Neunter Auftritt.
JGilhelmine, Friedrich.

Friedrich. Welche Marter fur mich, daß ich mei-
ne Rache nicht darf ausbrechen laſſen! O!wie wollte

ich ſie alle
Wilhelmine. Alle? Nein Bruder, du mußt

denen, ſo rechiſchaffen ſind, Gerechtigkeit wiederfah—
ren laſſen. Wegen zween mußt du ſie nicht alle ver—

dammen.
Friedrich. Zween! Es iſt kein Unterſchied

unter ihnen zu muchen.
Jilhelmine. Du ſchwarmſt Welchen Un—

terſchied macht der Hauptmann Helſt?

Friliedrich. O ihr vortreflichen Kenner des menſch—
lichen Geſchlechts! Jhr preiſt Den zum Muſter au?
Er iſt durch Armuth gedemuthiget: Er hat ohnge—
fahr in ſeinen Jahren ſchon die Beobachtung gemacht,
daß man mit der beſcheidenen Sprache mehr Vor—
theile, als mit Poltern erhalt, deshalb braucht er den
gelinden Ton, den er aber ſich ſchon wird bezahlen
laſſen. Beym Bauer wird er nicht beſſer ſeyn, als

die andern.Wilhelmine. Wie dein Eigenſinn das alles un-

tereinander wirft! Du willſt keinen rechtſchaffenen
Wann unter ihnen finden, deshalh ſuchſt du ſie mit
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Gewalt verachtlich zu machen. Pfui! das iſt niedrig,
wenn manu keine Wahl unter den Menſchen macht,
den Beſcheidenen mit dem Unverſchamten, den Un—
ſchuldigen mit dem Verbrecher in eine Klafſe wirft,
weil ſie entweder von Ratur aus, oder zufalliger
Weiſe zuſammon in Verbindung ſtehen!

Friedrich. Schweig, ich bitte dich! Von Putz
und Moden wirſt du recht gut zu ſchwatzen wiſſen,
aber von ſo etwas Du kennſt unſern Verwalter,
und unſern Kaßirer, und hiemit hat deine Kennt—
niß ein Ende.

Jbilhelmine. Hore nur, Bruder! Wer alles
wiſſen will, weis nichts, und wer jedermann tadelt,
verdient am meiſten getadelt zu werden. Du kannſt
mehr Einſicht haben, als ich, aber daruin biſt du
kein Orakel, und ich kein Kind! Sobald nur deine
Einbildung der Richter iſt, ſo iſt es abgeſchmackt, wenn
man dich nur anhort.

Zehnter Auftritt.
Die Vorigen, Graff Treith.

Gr. Treith. Jch ſuche Jhren Herrn Vater
ich will mir eine Gefalligkeit von ihm ausbitten. Wer
den Sie meine Bitten unterſtutzen helfen, gnadiges

Fraulein?
WWilhelmine. Mit vielem Vergnugen.

Gr. Treith. Jch will ihn erſuchen, ineine Bä
gage hier ſtehen zu laſſen. Alle Kriegsgefaugene
Officiers haben Befebl, in zwey Stunden ſich auf

deni
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dem großen Schulhauſe einzufinden, wo wir wah—
rend der Belagerung eingeſperrt werden. Dahin
will ich ſie nicht gern mitnehmen. Was glauben
Sie, gnadiges Frtäulein, wird er einem armen Ge—
fauguen einen ſolchen Dienſt leiſten?

Wilhelmine. Einem armen Gefangenen!
Eine ſolche Rede dringt mir durchs Herz! Sie
kennen meinen Vater, Sie konnen in Voraus von

der Erfullung verſichert ſeyn.
Friedrich. So iſt es doch wahr! Aber kann

man denn ſo etwas mit ibnen vornehmen? mit
Saabooſſiciers!

Gr. Treith. Czuckt die Achſeln) Wir ſind in ihrer
Gewalt Der Hauptmann Heiſt hat mir zwar
verſprochen, ſich fur mich zu verwenden, aber ich
glaube nicht, daß es nutzen wird.

Wilhelmine. Die Gefangenſchaft iſt doch im—

mer Gefangenſchaft! 2
Gr. Treith. Fur einen Mann von Ehre Aber

es giebt doch Leute, die ſie zum Sicherheitsort ihres
Lebens und der Fatiguen ſuchen, und am Ende noch

als zum Verdienſt darauf pochen, daß ſie gefaullenzt,
und ſich niedrig haben behandeln laſſen.

Eilfter Auftritt.
Die Vorisgen, Heiſt.

Heiſt. Ha! hier ſind ſie Nun ich habe mein
Verſprechen erfuliut. Aber (zieht den Graf Treith
auf die Seite zu Friedrichen und Wilhelminen,) Jch
bitte um Vergebung! Wilhel—



Wilhelmine. Wir wollen Sie nicht ſtoren.
(winkt Friedrichen zum Abgehen.)

Gr. Treith. Nicht doch, gnadiges Fraulein
Wilhelmine. Bleiben Sie, bleiben Sie Jch

werde mit meinem Vater ſprechen Sie wiſſen
ſchon warum. (geht mit Friedrichen ab.)

Zwolfter Auftritt.

Graf Treith, Heiſt.
Heiſt. Jch habe alles in der Welt angewandt,

meinen Wunſch zu erfullen, Jhnen einen anſtandigen
Aufenthalt zu verſchaffen, aber vergebens! Sie ken—
nen den Commendanten; Er iſt hitzig; Von ſeinem
gefaßten Entſchluß ſchwer abzubringen; Er ſetzt die

Erfullung ſeiner Pflicht auf die außerſte Strenge
ſeiner Untergebenen. Er verwieß mir hart, daß ich
mich als einen Vorſprecher wolle gebrauchen laſſen.

Jch ſtellte ihm vor: Das Wiedervergeltungsrecht
feuere mich an fur Sie zu reden, da Sie mir und allen
meinen Kammeraden die großte Freundſchaft hat—
ten angedeyen laſſen Das half alles nichts. Er
gebot mir mit einem drohenden Tone zu ſchweigen.

Ste ſehen, Freund, daß ich weiter nichts wagen
konnte. Wie kann man einen Mann uberfuhren;
der unter uns geſagt nichts kennt, als einen uber
triebenen blinden Dieunſteifer! Sie dienen dem Feinde
ſeines Herrn, das iſt genug. Er verwechſelt, aus
Mangel der Einſicht, die Sache mit der Perſon. Ohne
fernere Ruckſicht verdammt er Sie, und fame es

auf



auf ihn an, er wurde ſie alle mit einem Haurch aus
der Welt ſchicken. Er glaubt nicht, daß die Meuſch
lichkeit mit der Tapferkelt zu vereinbaten ſeh, ja er
wurde ſich Vorwurfe machen, wenn die Mannszucht
unter ihm nicht bis zur Grauſamkeit getrieben wurder
Jrh beklage Sie, daß Sie eben unter einen ſolchen
Befehlshaber gerathen ſind und uns, daß wir
tiach ihm von Jhnen werden beurtheilt werden!

Gr. Treith. Wan mufß ſich alles geſallen laſſen!
Jtzt bin ich ſchon darauf gefaßt und ich beſchwo
re Sie, Freund! verwenden Sie ſich nicht weiter fur
mich. SGie ſetzen ſich einem Verdachte aus, der
Jhnen. nachtheilig ſeyn konnte! Befehle vollziehen
muſſen, entſchuldigt die ſtrengſte Handlung, und
wegen einem Freunde ſtrafhar werden, iſt Unbeſon-
nenheit. Verſichern Sie ſich, daß, wenn ich jemals
die Strenge des hieſigen Commendanten ſchildern
ſollte, ich auch die Gerechtigkeitsliebe des Generalen,
von dem Sie heute den Befehl an die beyden Offi—
ciers brachten, ruhmen werde. Ueberall ſind un
gleiche Gemuther, wenn einige von uns uber das hie—

ſige Betragen ſchelten ſollten, ſo werden Kainmera—
den, die in andern Gegenden bey Jhnen in gleichem
Zuſtande waren, die genoſſene Milde loben, und ſo
wird ihr Dienſt dem uuſern gleich ſeyn! Jndeſſen
vanke ich Jbnen, Freund! (er kußt ihn) Jch will hier
iin Hauſe Abſchied nehmen, die Zeit iſt bald da dem
Befehle nachzuleben.

Heiſt. Beßter Fteund! Jhr Ungemach ſchmerzet

nuch.
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Gr. Treith. Mich das Jhrige ebenfalls. Sie
muſſen Tag und Nacht auf den Wall, das iſt auch
nicht angenehm. Wir wollen uns beyderſeirs uber
unſer Loos troſten.

Heiſt. Jch muß Jhnen noch etwas entdecken,
was mich am mehrſten fur Sie beſorgt macht: Der

Commendant befurchtet bey der großen Anzahl von
Kriegsgefangenen und ihren Religionsverwandten
unter der hieſigen Burgerſchaft, einen Aufruhr.
Deshalb ſollen die Staabsofficiers, ſo bald ſie an
dem heſtimmten Ort erſcheinen, denen gemeinen
Leuten in den Kaſematten vorgeſtellet werden, wo ſie
ihren Leuten ſelbſt die Ruhe anbefehlen ſollen. Sie

werden ſofort als Geißeln betrachtet, und bey dem
mindeſten Anſchein von Aufruhr, zum Schrecken vor
den Augen der Gemeinen erſchoſſen, von den Gemei
nen aber der zehnte Mann gehenkt werden. Es iſt
fur Sie furchtbar; Jch geſtehe es: Der gemeine
Mann iſt unveruunftig, ihm ſcheint jeder Aufruhr
leicht, und mancher Boſewicht wagt ſein eigen Leben,
um ſich an ſeinem Officier, nach ſeiner Einbildung,
zu rachen, weil er ihn zur Ordnung angehalten.

Gr. Treith. Das iſt hart, ich geſtehe es! Wie
kann man fur den gemeinen Mann ſtehen, deſſen Un—

vernunft von Ungeduld, Verzweiflung und Bosheit
verfupret werden kann? Heiergegen werde ich
Dorſtellungen machen Will man mir es ubel
n. hmen!

Heiſt. Ich nicht. Aber meine gemachte Schil

vc
Gr.



Gr. Treith. Laßt uns keinen Erfolg hoffen?
So ſey es! Freund, leben Sie wohl Jhuen droht
ein ruhmlicher, mir ein beklagenswurdiger Tod.
Sehen wur uns nicht mehr, ſo ſind wir zu beklagen,
daß wir niemals zuſammen geweſen, wo wir beyde
hatten vergnugt ſeyn konnen. (ſie kußen ſich, und wol
len abgehen,)

Dreyzehnter Auftritt.

Die Vorigen, Fleckmann.
(Fleckmann bringt einen Pack unter dem Arm in ein weiß

Tuch eingewickelt.)

Gr. Treith. Nun? was giebt es?
Fleckmann. Meine Bagage Jch wollte ſie

hier einpacken, weil ich ſonſt nirgends mehr einen
Platz finde. Die Jungfer Friederika hat mir eine
Decke und ein Leintuch geſchenkt, damit ich in den Ka—
ſamatten kommod ſeyn kann.

Gr. Treith. Nun ſo richte er ſich: Es iſt die
hochſte Zeit.

Fleckmann. Jch gehe gleich fort. Leben Sie wobl,

Herr Major Jch empfehle mich in Jbre Gnade
Denken Sie an mich, wenn ich vielleicht nicht

mehr bin.
ve

Gr. Treith. (beklemmt) Schon recht, mein
Sohn! Jch ſehe ihn ſchon noch.

Fleckmann. (etwas beunruhigt) Jch gehe den
Nugenblick hin. Jch habe Jhre Sachen ſchon alle
in Ordnung gebracht.

E 2 Gr.
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Gr. Treith. Wir ſehen uns anderwarts.
(geht mit Heiſt ab.)

Vierzehnter Auftritt.

Fleckmann, allein.

Wenn er meine Bagage unterſucht hatte! Der
liebe Mann! (im Tone des Majors) Schon
recht, mein Sohn Da geht er hin Wer
weiß, ob ich ihn noch wieder ſehe! (er macht ſeinen
Pack auf, und bringt ein burgerlich Kleid hervor, nach—
dem ſer ſolches eine Zeitlang betrachtet) Was thue
ich? Du kanuſt mich erhohen entweder an
Ehre oder an Galgen Eine ſchone Wahl!
(er wirft den Rock weg) Aber wer helßt es mich?
Barenbauter! kaunſt du nicht ſo gut als deine Ka
meraden Noth ausſtehen? Aber wenn mancher
an meiner Stelle ware? Er 'wurde die Gelegen
heit nicht vorbey laſſen. Und das will ich auch nicht.
(er nimmt den Rock wieder auf) Aber Fleckmann!
Wenn man dich erhaſcht, ſo hangt man dich! Vae
renhauter! furchteſt duden Galgen! Das Point
honneur bringt dich dran. Friſch! Ratio eſt mul-
tiplex Dukaten zu erwerben. (er zieht ſeine Mondur
aus und legt den andern Rock an: Ha! (er halt
inne im Anziehen.) Was iſt das? Es ſchaudert
mir die Haut wahrendem Anziehen! (nach einer
Pauſe da er ihn vollends anzieht.) .Ah! weil es kein

Kommißtuch iſt. Nun ſtunde ich fertig. Wird man
mich erkennen? Jch glaube nicht. Nein. Alſo Mon
ſieur Fleckmann enipfiehlt ſich der Gefangenſchaft,

und
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und meldet ſich beym Regiment als ein braver Kerl.

Gluck auf den Weg! Aber der Major den
mache ich, hohl mich der Teufel! unglucklich!
Was kaun er denn davor? Jch habe geſagt: Jch
gienge in die Kaſematten Der Hauptmann kanns
ihm bezeigen Er kann mich nicht am Schnurel
fuhren Zum Teufel! die Leute werden doch ver—
nunftig ſeyn! Hm! aufs hochſte einige Tage auf
die Hauptwacht das kann er ſchon meinethalben
erdulden Komm ich glucklich durch, ſo werd ich
Officier, und deshalb uberſieht er es mir Er iſt
ein verſtändiger Mann Und attrappirt man mich

ja, ja, ſo weis ich ja ſchon (er legt die Hand
aufs Herz) Ey! daß du nicht toll wirſt! Was!
die Liebe fur den Major hatte mich nicht abgehalten,
und die Furcht wegen meinem VLeben ſollte es thun?
Nimmermehr! So ſchlecht denkt Fleckmann nicht.
Allons Courage! O Ehrſucht! Ehrſucht! Du biſt
ein gefahrliches Ding; Um dir Gnuge zu leiſten,
ſchreckt weder Rad noch Strick! (geht ab.)

5J

Ez Vierter
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Vierter Aufzug.

Jm vorigen Saal.

Erſter Auftritt.
Flitwitz, Volontair.

ge Volontalr.Vaß du mich gehen, ich bin in meinen Unternehmun

gen niemals unglucklich geweſen, ich beſorge auch
hicr nichts.

Flitwitz. Aber ich ſehe gar nicht ab, wie es dir
gelingen ſoll. Das Mädchen iſt, dem Anſchein nach.
in den Major verliebt, gegen uns hat ſie eine eben ſo
große Abneigung, theils wegen ihrer Mutter, theils
wegen des artigen entreés ſo wir bey ihr gemacht.
So was gut zu machen, dazu gehort Zeit und wer
weiß ob wir lange da bleiben

Volontair. Deßhalb will ich meine Sachen ge-
ſchwind machen, bis morgen Abends langſtens muß
ich ſie erobert haben; Der Major kommt heute aus
dem Quartier, dann ſind wir allein Herren im Haus.
Jch will gewiß den Zeitpunkt in Acht nehmen! Vors

Erſte muß ich das Kamhiermadchen auf meine Seite
bringen.

Flittwitz. Die gefalt mir

Volontair. Gut. Haſt du denn Geld?
Flitwitz. Du weiſt, dar ich vor der Bataille alles

verlohren.

Volon

trr
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Wolontair. Drum biſt du ſo ins Feuer gegan—
gen! Nun, ich will dir geben hier Su—
che ſie einzunehmen, deun laß mich fur das ubrige

ſorgen.
Flitwitz. Wenn aber das Fraulein nicht einſtimmt,

was hernach?
VWolontair. So muß die Gewalt helfen. Mache

nur das Madchen treuherzig, daß ſie dir alle Umſtan—
de und Schliche entdeckt, ich werde das ubrige ſchon

machen.
Fiitwitz. Du wirſt es doch nimmermehr wagen,

dich mit Gewalt einzudringen? Das gabe einen ver
teufelten Lermen. Denn kame gewiß auch die Ge
ſchichte mit der Frau an Tag, und wehe uns hernach?

Nein Bruder, den Gedanken laß fahren!

Volontair. Fangt dein Herz ſchon wieder Furcht?
wenn du mich uicht an der Seite hatteſt, das ware
ein trauriges Leben mit dir! Voller Furcht wie ein
Schulknabe! Jch weiß ſchon, was geben kann,
oder was nicht geht.

Flitwitz. NRein! Verzeih mir, darein kann ich
nicht willigen, du ſtellſt dir alles zu leicht vor

SWolontair. So gieb mein Geld zuruck, ich brau
che dich nicht dabeh, ich werde ſchon allein zum Ziel

kommen! Nur her!
Flitwitz. (oerlegen) Warum denn? Wwill

beym Kammermadchen alles thun, nur ins ubrige

mußt du mich nicht mitziehen.
Volontair. Richts! Entweder recht oder

gar nicht!

C 4 Fut



Flitwitz. Run ich bin dabey. Aus Freundſchaft
thue ich alles, aber wenn wir behde imglucklich ſind

Volontair. Dann laß mich ſorgen!

Zweyter Aufltritt.

Die Vorigen. Frip.
Frip. He! Nun geht der Teufel recht los. Jtzt

baben ſie unſre Poſten vollends in die Stadt gejagt.
Bey dem Thor, wo wir einmarſchiret ſind, waſchen
ſte unſern Leuten treflich die Koöpfe. Unſre Jager
ſehen aus, wie die Fleiſchhacker. Das kleine Gewehr
feuer geht ſchon uber eine Stunde, ohne Aufhoren.

Der Teufel hat ſie ſchon unter den Kanonen. Sie
wollen mit aller Gewalt in die Stadt.

Flitwitz. Sie werden ſchon wieder zuruck gehen.
Frip. Meynen Sie, Herr Fahndrich? Aber allem

An ſehen nach haben ſie keine Luſt dazu. Zwey Ba—
taillons Freywillige haben Sie. ſchon von uns heim

geſchickt. Wenn ſie das noch einigemal probiren,
ſo werden wir wobl die Fronte verandern.

Flitwitz. Jhr ſeyd ein Haſenfuß; Jhr verſteht
den Teuftl.

Frip. Ein Haſenfuß; das iſt ſo viel, ich hatte
kein Herz? Ey! das konnen Gie nicht mjt gutem Ge-
wiſſen ſagen, Herr Kahndrich! Sie wiſſen, ich bin
Jhnen allezeit am nachſten an der Seite geweſen.

Verſtehen hm! So viel verſtehe ich nicht, die
Veſtung zu commandiren Aber das verſtehe ich

doch,



w νο, 73doch, daß, wenn goo. Mann tod geſchoſſen werden,
g500. Mann weniger ſind.

Volontair. Packt euch wir brauchen euer
Raiſonnement nicht.

Frip. Herr Volontair, denken Sie doch, was ich
geſtern früh prophezeihte? Es iſt alles eingetroſſen.
Es wollte mir kein Menſch glauben. Nun ſitzen
wir doch ſo ſchon, als man ſichs denken kann. Ge—

ben Sie nur auf den Paradeplatz Da werden
Gie Geſichter ſehen! Allerhand! nur keine
luſt igen.

Flitwitz. Ey! Nun ſo iſt euch wohl ſchon die
Welt zu enge!

Frip. Ja ich mag nicht prahlen hier iſt
ſie ziemlich enge. Jm Feld, wenn es noch ſo toll
zugeht, findet man immer ein Loch fortzukommen,
wer kein dummer Teufcl iſt. Aber hier heißt es:
Vogel friß oder ſtirb. Jm Feld iſt es langſtenus
in 6. oder 8. Stunden vorbey Hier kann es ſo

viel Wochen dauern, keinen Tag ſicher ſeyn, vielleicht

auch brav Hunger leiden und am Ende noch
wohl gar gefaugen werden, das ware erſt luſtig!

So eingeſperrt ſeyn, wie die hier. Jch habe ſie
vorhin augeſeben. Sie ſehen Raubern, und keinen
Soldaten gleich. Die Montur fault ihnen vom Leibe
ab und kriegen keine andre. Wahrhaftig! dazu
gehort ein ſtacker Appetit.

Flitwitz. Jch will euch einen Rath geben. Mel—
det euch beym Commendanten: Er ſoll euch bey der
Eapitulation ausnehmen, daß ihr vor eure Perſon
einen freyen Abzug bekommet.

E Frip.
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Frip. Der Teufel ſoll mich holen, wenn ich es

nicht annahme. Jch will die Ehre gefangen zu ſitzen
gern andern uberlaſſen.

Volontair. Schert euch fort! wir haben eure
Jarreuspoſſen nicht nothig.

Frip. Es iſt mein volliger Ernſt, Herr Volontair;
ich treibe keiuen Scherz. Jch gabe was drum, wenn
mir einer gewiß ſagen konnte, ob wir hier mit klin—
gendem Spiel, oder geſenkten Fahnen ausmarſchiren

werden.
Volontair. Zum Teufel! So geht einmal! was

wollt ihr hier?
Frip. Jch habe den Adjutanten geſucht.
Flitwitz. Jtzt wiſſet ihr, daß er nicht da iſt. Alſo

Narſch!
Frip. Ja itzt weiß ichs. Alſo Marſch! (geht ab)
Flitwitz. Wir ſind alſo keinen Augenblick ſicher,

auf Commando zu kommen, und du willſt dich da in

eine Liebesintrigue yerwickeln! Du haſt ja nicht Zeit

fie abzuwarten.
Volontair. Jch ſage dir; Rede mir nichts ein!

Dritter Aufiritt.

Die Vorigen, Kaßiter.
Kaßir. Hier auch nicht. (will wieder gehen.)

Volontair. Was giebts?
Kafir. Jch ſuche meinen Herren; Jch babe ihm

einun Befehl zu uberbringen. Ah! da kommt er.

Flit



wê 75Flitwitz. So wollen wir gehen. (Flitwitz und Vo—

bontair ab).

Vierter Auftritt.

Breſt, Kaßirer.
Breſt. Nun? Was ſind die Befehle?
Kaßirer. Wer nicht im Stande iſt, flich zwey

Monate ju erhalten, der ſoll ohne Anſehen aus der

Stadt gebracht werden. Jedes Haus ſoll taglich
eine Perſon, mit Lebensmitteln verſehen, auf Arbeit
ſchicken. Es ſoll niemand, bey Lebensſtrafe, weder
in ſeinem Hauſe, noch anderwarts, mit andern zu
ſammen kommen. Sobald zwey oder drey auf der

Sraſſe mit einander reden, ſollen ſie ohnverzuglich in

Verhaft genommen werden! Niemand ſoll von einem
Kriegsgefangenen etwas aufbewahren, oder mit ihnen

Verkehr haben. Auf allen Straſſen werden Galgen
aufgerichtet werden Niemand ſoll dawider mur
ren, vor deſſen Haus ſie geſetzt werden, bey ſchwerer

Strafe. Sobald es Abend iſt, ſoll niemand mehr
bey Lebeunsſtrafe auf der Straſſe ſich fden laſſen.

Und dieſes ſoll jeder Hauswirth ſeinen Jnnwohnern
bekaunt machen.

Breſt. Daß alſo in meinem Hauſe niemand da
wider handelt! Von dem vorrathigen Mehl lafſe er
alle Tage zoo. Brodte backen, und dieſe unter Bedurf—
tige ohne Anſehen austheilen. Jch werde deshalb
die Erlaubniß vom Commendanten auswurken. Das
Comtou verſchloſſen, und mir die Schluffel davon

eiuge



76 wesνeingehandigt. Hier neben liegt ein bleßirter Officier,
er hat ſeine ganze Equipage verlohren und hat
kein Vermogen. Stelle er ihm hundert Louis zu,
ohne daß er weiß, von wem er ſie erhalt.

Kaßir. S gnadiger Herr! welch Lob verdienen

Gie!
Breſt. Schweige er. Menſchenhande haben

mir meinen Reichthum erwerben helfen Bedurf
tige haben alſo einen Anſpruch darauf, und ich muß
keine Gelegenheit vorbey laſſen, meine Zinſen abzu

fuhren.
Kaßir. Wie wenige denken ſo!

Breſt. Weil, leider! wenige ihre Pflichten kennen!

Funfter Auftritt.
Die Vorigen, Wilhelmine.

Wilhelmine. Jch habe Sie aller Orten geſucht.
Sie waren nicht zu Hauſe. Der Graf Treith wollte
ſich beurlauben, er konnte Sie aber nicht erwarten,
er mußte fort. Er hat mir aufgetragen: Jhnen in
ſeinem Namen allen Dank abzuſtatten. Er hat ſeine
Bagage hier gelaſſen, er erſucht Sie, ihm ſolche auf
zubewabren, bis er wieder frey ſeyn wird.
Blreſt. Das darf ich nicht tbun ſo gern ich
es wollte Es ſtreitet wider den Befehl, den wir
erhalten. (zum Kaßirer.) Man muß ihm alles ſogleich
aberſchicken. Er ſoll mich entſchuldigen, ich kann
den Gehorſam der Freundſchaft nicht aufopfern.

(Kaßlrer ab.)
Eechſter
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Breſt, Wilhelmine.
Wilhelmine. Wie, mein Vater! Sie wollen ibm

dieſe geringe Bitte abſchlagen!
Breſt. Jch muß, mein Kind! wenn ich nicht ſtraf

bar werden will.
Wilhelmine. Sie konnten dadurch ſtrafbar wer

den?
Breſt. Ja, man bat es verbothen und das iſt

genug, um es nicht zu thun.
Wilhelmine. Omein Vater! man wird Jhnen

und dem Graf Treith kein Verbrechen daraus machen.
Sie konnen beyde nichts unrechtes thun. Man
wird wegen andern dieſen Befehl gegeben haben.

Breſt. Ein allgemeines Geſetz leidet keine Aus—
nahme. Wer es ubertritt, verfallt in die allgemeine

Strafe.
Wilhelmine. Aber man wird es nicht erfahren.

Wie vielen Raum haben wir nicht in unſerm Hauſe,
um vor allem Nachſuchen ſicher zu ſeyn. Jch bitte
Sie, mein Vater! erzeigen Sie ihm dieſe Gefalligkeit
meinethalben ich habe es ihm zugeſagt das
mit ich nicht zur Lugnerinn werde.

Breſt. Der Graf Treith wird dich deshalb ent
ſchuldigen Er iſt uberzeugt, wie gern ich ihm
diene; Aber uunſre itzige Zeiten leiden nicht, daß
man der Freundſchaft zu gefallen, die mindeſte Unbe—
hutſamkeit begehe. Meine Tochter, ich kann nicht;

Das iſt getzug.

Wilhel.



Wilhelmine. (geruhrt.) Gegen ſolche Leute muß
men anbillig handelu!

Breſt. Meine Tochter! Du weinſt! Dein Herz
iſt ſehr empfiudlich Dieſer Dienſt iſt zu klein,
als daß es ihm, ader uns ſo ſchmerzhaft ſeyn konnte,
ihn nicht erfullen zu koönnen.

Wilhehmine. Um ſo mehr ſind wir zu beklagen,
da wir ihm wichtigere Dienſte auch verſagen muſſen.

O wie ſchrecklich iſt der Krieg“ er zerreißt alle
Bande der Menſchheit.

Breſt. Mein Kind! Jch glaube nicht unrecht zu
urtheilen: Du biſt nicht bloß aus Mitleiden fur den
Major bewegt? Jch furchte, die Liebe iſt hier mit im

Spiel. Entdecke mir dein Herz damit ich es
bey Zeiten leiten kann.

Wilhelmine. Mein Vater! Wir haben nie
von Liebe mit einander geſprochen GSie konnen es

ſicher glauben.
Breſt. Der Charakter des Grafen laßt mich nicht

dbaran zweifeln. Er kennt die Kluft, die uns trennt.
Aber dein Herz kann ſich dem ohngeachtet der Liebe

geofnet haben.
Wilhelmine. (verwirrt. Nein mein Vater

Jch liebe nicht.
Breſt. Mein Kind! willſt du mich heute zum

erſtenmal zwingen, an deinem Vertrauen zu zweifeln!
Du hatteſt noch nie Geheimniſſe vor mir

rede aufrichtig, ich werde dich nicht ſchelten.
Wilhelmine. (trocknet ſich die Augen) Mein Va

ter! Sie befehlen mir durch Jhre Gute. Jch
will Jhnen meine Schwachheit geſtehen, und Sie

zugleich
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zugleich um Vergebung bitten. Jch liebe ihn.
Dem ohngeachtet haben wir noch nicht das mindeſte
Geſprach von Liebe gehabt.

Breſt. Mein Kind! Jch tadle deine Wahl nicht,
ſie iſt vernunftig, und ich wunſchte ſie beſtatigen zu
toönnen aber ich muß ſie verwerfen. Jch habe
noch niemals von dir begehren durfen, deinem Her—
zen einen Zwang anzuthun. Aber itzt muß ich dich
drum bitten. Wenn du dieſer Leidenſchaft nachhangſt,

machſt du dich unglucklich, und mich wird es ſchmer.
zen, daß ich dir nicht helfen kann. Er iſt in fremden

Dienſten von einer Familie, die er wegen dir
nicht verlaſſen kaan Und Du Mein Fleiß
verlaßt dir anſehnliche Reichthumer dieſe feſſeln
dich hier. Wir durfen keines an dieſe Verbinvung
denken. Jch habe dich ſchon den reichſten Hauſern
verſagen muſſen, weil ſie unter anderer Bothmaßig—
krit ſtehen, als wir. Tiſte dich, mein Kind! gieb
deinem Schmerz kein Gebor. (mit Schmerz.) Der
Konig gebietet mit unſern Geſianungen, wie mit un
ſern Leibern Wir ſind ſeine Unterthanen
Wir muſſen gehorchen!

Wilhelmine. Jch werde Jhnen gehorchen, mein
Vater! Seyn Gie außer Sorgen. Die Muhe,
die es mich koſten wird, hat meine Unbeſonnenheit

verdient. Aber wenn ich bitten datf Laſſen
Sie mein Herz mit einer andern Wahl noch in
Ruhe.

Breſt. (geruhrt.) Jch werde nie fur dich wahlen
Deine itzige Wahl rechtfertiget deine kunftige

Der,



Der, den du mir vorſchlagen wirſt, ſoll als Sohn
in meinem Herzen Beſitz nehmen. (fur ſich) Der Ge—
borſam meiner Kinder preßt mir Thranen aus, ich

muß mit ihnen ſeufzen.

Siebender Auftritt.
Die Vorigen, Heiſt.

Heiſt. OFreund! ich bringe eine ſchreckliche Nachs

richt. Wollte Gott! ſie ware ohne Folgen. Wir
muſſen fur unſern Freund zittern.

Breſt. Fur wen?
Heiſt. Den Major Treith.

Wilhelmine. (angſtlich) Hert Hauptinann.
Heiſt. Der Feldwebel, den er bey ſich gehabt, iſt

als Ueberläaufer von unſern Vorpoſten eingebracht
worden. Er hatte ſich unter burgerlichen Kleidern
unkenntlich machen wollen. Man durchſuchte ihn

genau, und fand einen Riß von der Veſtung und
Stadt, welchen er in das feindliche Lager bringen
wollen. Er wurde fur einen Spion gehalten. Er
glaubte ſich von dieſem Verdacht zu retten, da er ent
deckte, er ſey ein Kriegsgefangener. Durch weitre
Unterſüchungen erfuhr man, daß der Graf Treith

vor ihn zu haften ſich verbindlich gemacht hatte. Der
Kommendant, der bey jeder Gelegenheit die außerſte
Strenge beobachtet, ließ ihn ſo gleich fordern. Er
entſchuldigte ſich mit der Unwiſſenheit, man fand aber
einen ahnlichen Riß in ſeiner Taſche, und nun half
weiter keine Entſchuldigung. Der Kommendant

behauptet,



behaupfet, der Graf habe ſelbſt den Feldwebel zum
Feind ſchicken wollen, um uns zu verrathen. Er
wurde ſogleich auf die Hauptwache gebracht, mit
Ketten belegt

Jbilhelmine. Gott! welches Schickſal!
Heiſt. Ein Standrecht uber beyde angeordnet

und ſo iſt ſein Leben in großter Gefahr!
Breſt. Freund! Sie kennen mich Jch bin

ein treuer Unterthan, aber auch eben ſo eifrig fur
meine Freunde Konnen wir ihn nicht retten?

Heiſt. Mein Herz wunſcht das namliche. Jch
wollte mit meinem Leben vor ihn haften, daß er einer
ſolchen kleinen That nicht fahig iſt. Abet, Freund!
Der Vorgang des Standrechts iſt ſchnell, und faſt
allezeit dem Beklagten zum Untergang beſtimmt. Jn
einer halben Stunde kann er ſchon hingerichtet ſeyn.

Wilhelmine. Eutſetzlich! Mein Vater!
Breſt. Gerechter Gott! Freund! Mein Ver

mogen

Heiſt. Kommen Eie zu unſerm General
Vielleicht erhalten wir durch ſeine Vorſtellungen

daß man beſſer unterſucht, und nicht bloß zum
Schrecken ſtraft. (ſie wollen fort.)

Achter Auftritt.
Die Vorigen, Friederika.

Friederika. Gnadiger Herr! Es brennt neben
uns! Unſer Koch iſt den Augenblick auf der
Straße erſchoſſen worden

s Breſt.



Breſt. Mein Gott!
Wilhelmine. Mein Vater! Vergeſſen Sie nicht

den Major
Heiſt. Kommen Sie eilends er lebt noch

bey ihm iſt noch Hoffnung Aber jener iſt todt
und alle Hulfe an ihm verlohreu. (gehen alle in groß—

ter Verwirrung ab)

Neunter Auftritt.
Volontair und Flitwitz.

Volontair. Was TLeufel laufen die ſo unter-
tinander!
Flitwitz. (lachend.) Wegen dem Feuer, ſo neben

an iſt; die Leute ſind das Bombardiren nicht
gewohnt.

Volontair. und uberall iſt der Hauptmann da
bey! Der Meunſch iſt mir mit ſeiner Conduite er—
ſchrecklich zuwider! Jch hatte das Madchen gleich
attaquirt, ware er nicht dabeh gewefen. Solche
Artigkeitsmuſter ſind doch einem ehrlichen Kerl be—

ſtandig im Wege.
Flitwitz. Drum wundert mich, wie du einen ſol

chen Anſchlag machen magſt, da dir bekannt iſt
was er vor eine Geißel fur Soldaten iſt. Gieb Acht,
er wird nach dem Krieg irgendwo Burgermeiſter zu
werden trachten, drum halt er es itzt ſchon ſo tapfer
mit der Burgerſchaft, um ſich Stimmen zu ſammeln.

Volontair. Mache nur, was wit abgeredet, et
ſoll uns doch nicht hindern.

iüJ

Zehnter
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Zehnter Auftritt.
Die Vorigen, Friederika, Koßirer und zween

Trager; (ehen in ein Seitenzimmer, welches
Friederika aufſchließt.)

Flitwitz. Mademoiſelle! Mademoiſelle! Horen
Sie doch! was giebts denn?

Friederika. Jch habe keine Zait (lauft fort.)
Volontair. Jch glaube gar, die Haſen raumen

ſchon aus. Gut! Gut! Wennſie nur recht furcht—

ſam ſind! Manttreoſtet ſie, ſteht ihnen bey; der—
gleichen Gelegenheiten ſind oft die beſten, ſich feſt

zu ſetzem
(Die zween Trager tragen einen großen Koffer und

NReinen Mantel aus dem Seitenzimmer zur Hauptthüre

ab; der Kaßirer geht mit. Friederika ſchließt das
Zimmier wieder zu, und will ihnen nach.)

Flitwitz. (halt ſie auf.) Bleiben Sie doch einen
Uugenblick. Jch will Sie um etwas fragen.

Eilfter Auftritt.
Wolontair, Flitwitz und Friederika.

Friederika. Nur geſchwind, denu!ich habe viel
zu thun.

Flitwitz. Was laſſen Sie denn da fort tragen?
Friederika. (etwas betrubt) Des Major Treiths

Bagage.

VJolontair. Wohin denn, mein Engel?

ß 2 Friede
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Friederika. Ey! Sie werden es ſo gut, als ich,
wiſſen, daß man von keinem Kriegögefangenen etwas
aufbehalten ſoll.

Volontair. Aber der Major iſt ein vertrauter
Freund des Herrn Barons, er konnte ſeine Bagage

ohne Umſtande hier:laſfen.
Friederika. Unſer Herr handelt ſeiner beſten

Freunde, ja ſeiner Kinder wegen, nicht wider die Be
fehle; er verehrt und befolgt ſie aufs punklichſte. Er
ſagt! wer die Geſetze befolgt, kann niemals fehlen.

(will fort.)
Flitwitz. (dalt ſie zuruck. Aber itzt wird Jhnen

die Zeit lung werden, da der Major und ſein Feldwe
bel ausquartirt worden?

Friederika. Nicht im geringſten! Jbre Kamme
raden vor der Stadt werden uns ſchon die Zeit ver
treiben.

Flitwitz. Wenn Sie wollen, ich will des Feldwe
bels Stelle vertreten.(halt ſie immer bey der Hand.)

Friederika. (mit Stolz und verachtlichen Blicken.)
Jch habe mit dem Feldwebel kein Verkehr gehabt.
So hochmuthig bin ich nicht, daß ich einen Umgang

mit Jhnen anfangen ſollte. Hochmuth kommt vor
dem Fall.

Flitwitz. Ey! Sie muſſen ſich nicht ſelbſt ſo ge
ring achten; Jch wurde mirs zur Ehre machen, mit
Jbnen in recht genaue Bekanntſchaft zu gerathen.

Friederika. Mir wurde es aber keine Ehre ſeyn.
Ein Madchen, das mit Leuten uber ihren Stand
Bekanutſchaft pflegt, iſt der Verachtung ihres glei-

chen,



chen ausgeſetzt, und ſelten ohne Grund Laſſen
Sie mich, Herr Fahndrich.

Flitwitz. Nur noch einen Augenblick. (er zieht die
vom Volontair erhaltene Borſe vor.)

Volontair. Madchen, wenn auch dein Fraulein
ſprode ihut, ſo mußt du es ihr nicht nachthun, dich

kleidet es noch weniger.

Friederika. Mir muß die Rechtſchaffenheit ſo gut
anſtehn, als einer Grafin.

Flitwitz. Hier Fritzchen; ſieh, ich verlange deine
Beknuntſchaft nicht umſonſt.

Friederika. (ſtoßt das Geld mit Verachtung zuruck)
Bebulten Sie Juhr Geld, vielleicht baben Gie es bald

nothige ſich verbinden zu laſſen.

Volontair. Nur nicht verachtlich!
Flitwitz. Nehmen Sie immer. Jch habe genug
GSie muſſen Als ein Geſchenk, daß ſie uns

nicht abgeneigt ſeyn wollen, das Uebrige wirdſ ſich
ſchon gtben! (druckt es ihr mit Gewalt in die Hand,)

Zwolfter Auftritt.
Die Vorigen, Friv—

Friederika. (ſo bald ſie Fripen gewahr wird.) Nun

wobl! Es gehort alſo mein? Aber itzt erlauben
Sie mir, daß ich mich entferne. (macht eine tiefe Vert
beugung, giebt Frip das Geld.) Hier mein Freund,
der Herr Fahndrich hat mir ein Praſent gemacht,
und ich mache Jhm eins damit: ſo konmt es nicht
in fremde Hande. (lauft eiligſt fort.)

F 3 Frip.
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Frip. Jch bedantke mich! Entweder käpirt ſie ſich
zu hoch, oder ſie eikeunt, daß ſie ſo viel nicht werth
iſt, weil ſie dem erſten beſten ihren Auboth zuſtecki.

Dreyzehnter Auftritt.

Volontair, Flitwitz, Frip.
Flitwitz. Verdammites Thier!
Joiontair. Ah! Man muß aus einem andern

Don unrit ihr reden.
Flitwitz. (zu Frip) Gebt her.
Frip. Das Geld? Nimmermehr! Jch habs von

dem Aunadchen bekommen, ſie würde mich einen Un—
dankbaren ſchelten, wenn ich es nicht behielte. Was
geht es mich an, von wem ſie es hat!

Flinwitz. Macht keine Umſtande.
Frip. Das geſchieht in Ewi,kelt nicht. Machen

Sie das übrige mit dem Madchen aus. Jch gebe
einial nichts zuruck. Warum haben Sie ſich nicht
beſſer vorgeſehen? Jſt es was ungewohnliches, daft
Frauenzimmer von Einem nehmen, damit ſie dem
Andern geben konnen? Sie und ich ſind nicht die
erſten, die auf ſolche Art miteinander in Verwandt-
ſchaft kommen.

Flitwitz. Jch ſchlage euch das Geld auf curem
Rüuückon ab.

Frip. Lieber funf und zwanzig aushalten, als
einen Pfennig zuruck geben!

WVolontair. Laß ihm den Bettel.
Flitwitz. Warte, Prinzeßtun, du ſoliſt mits gewiß

bezahlen!

Frip.
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Frip. Geduld! ich will Jhnen ein. Pflaſter aufle—

gen, wenn Sie es noch nicht wiſſen; Der Ma—
jor und der Feldwebel, unſre Nebenbuhler, ſitzen in
Eiſen, und werden wohl heute noch in die andre Welt

ſpatzieren.
Volontair. Wie ſo?
Frip. Der Major hat den Feldwebel verkleldet

mit dem Abriß der Veſtung zu ſeiner Armee ſchicken

hilft das? uberzeugt iſt er.
Volontair. Schon recht, wenn er ſich nur wacker

um ihn aunimmt, ſo kommt er zuletzt auch noch in

Verdacht. Alles gut fur uns!
Flitwitz. Drum war Heiſt ſo geſchafftig.
Frip. Der hat unſern General uberredet, daß der

Major unſchuldig ſeny.
Flitwitz. Der Teufel hat den Menſchen gemacht!
Volontair. Das wird alles nichts helfen. Der

Kommendant iſt im kleinen Finger mehr Soldat,
als unſer ganzer Bußpſalm; er hat zu befehlen.
Er laßt ſich gewiß nicht einſchlafern. Sie ſind beyde

ſo gut, als todt. Das Fraulein und ihr Madchen
ſind zu verlaſſen, wir wollen ſchon ſorgen, daß Nie—

mand anders einuiſtet.

F 4 Vier
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Vierzehnter Auftritt.

Die Vorigen, ein Bedienter.
Bedienter. (zum Volontair) Euer Gnaden, das

Regiment muß den Augenblick auf den Wall rucken.

Volontair. (vbetroffen) Das kommt mir juſt
gelegen!

Frip. Es wird was abſetzen. Sie arbeiten, wie
die Teufel um herein zu kommen.

Flitwitz. Allons Bruder!
Volontair. Beynabe hatte ich Luſt, mich krank

melden zu laffen. (gehen alle ab.)

Fanſter



Funfter Aufzug.
Das TCheater ſtellt ein Gefängniß vor—

Erſter Auftritt.
Graf Treith, Fleckmann. (VBeyde in Ketten.)

Fleckmann.
aerr Mgjor! Herr Major! Jch bitte Sie fußfallgſt um Vergebung! Laſſen Gie mir zu
Troſt dienen, daß Sie mich nicht verwunſchten!

Gr. Treith. Ketten und Tod, wenn ſie der Dienſt

erfordert, kann ich mit Freuden ertragen; Eutehrung
allein unterdruckt mich. Jch werde als ein Verra—
tber beſtraft, woran ich nie dachte: Das iſt
ſchmerzhaft! Doch wollte ich alletz dulden, wurde nur

meine Unſchuld nach meinem Tode entdeckt; aber das
iſt unmoglich; der Schein iſt wider mich, und daran
iſt ſeine Uubeſonnenbeit Schuld.

Fleckmann. Aber mein Eifer fur unſre Armee,
ſollte der mein Unternebmen nicht etwas rechtfer
tigen?

Gr. Treith. Sein Unternebmen iſt Tollkubnheit,
und entſpringt nur aus der eigennutzigen Abſicht, durch

glucklichen Erfolg mit einer Erhohung belohnt zu wer

den. Wer verdient beym Soldaten mehr Verach—
tung, als der, ſo ſich durch Schleichwege empor zu
bringen ſucht? Er ſtieblt ſeinen Kammeraden die

Frucht ihrer Dienſte.

55 Gleck
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Fleckmann. Jſt denn nichts, was mein Unterneh

men rechtfertigen kounte?

Gr. Treith. Nein. Jch habe es ihm zur rechten
Zeit unterſagt. Die ganze Pflicht des Soldaten iſt:
blinder Gchorſam. Wer ſeine Pflicht weiß und ſie
ubertritt, kann uber die Strafe uicht murron, und
macht ſich des Miileids unwurdig

PFleckmann. Herr Major! ich murre nicht! ich
habe das Leben derwurckt. Jch bekenne: ich ſah
mehr auf meinen Vortheil, als auf meine Pflicht;
das ſtraflichſte iſt, daß ich Jhre Lehren außer
Acht gelaſſen: dieß kann ich mir ſelbſt nicht verge
ben! Und doch wunſche ich Sie, mochten
mirs vergeben! es iſt die einzige Wohlthat, die ich
in meinem Ungluck hoffen kann. Durſt nach Ehre,
und wahrhaftig! Patriotismus! man neune
ihn auch ubertrieben, haben mich verleitet, und un—
glucklich gemacht. Aber Herr Major Gehor—
chen iſt des Soldaten Pflicht Ehre ſein Ziel. Um
zum Ziel zu kommen, laßt offt der Gewiſſenhaftefte
die Pflicht einen Rlugenblick aus den Augen. Be

denken Sie dieſes, Herr Mazor! haben Sie Mit
leiden mit mir!

Gr. Treith. Jch bin gegen ſeinen Zuſtand nicht
unempfiudlich; aber was nutzt ihm mein Mitleiden?

Fleckmann. Es wird Sie zur Vergebung reitzenz
mehr wunſche ich nicht. Jch will aber Jhre Verge
bung uicht erlangen, wenn uicht Eifer fur unſern
Monarchen die ſtarkſte Triebfeder meines Fehlers
geweſen! Unterſuchen Sie ſich ſelbſt, Herr Major!

was



Ê  jâ: 91was wurden Sie nicht alles fur unſetn Dienſt thun?
Sie wurden nie dabey fehlen Aber Sie ſind
Major, ich nur Feldwebel, um wieviel muſien Sie
alſo vernunſtiger ſeyn, als ich? Mein Eifer fur un—
ſern Dienſt iſt ſo ſtark, als der Jhrige; mir fehlt alſo
nue Jhre Ueberlegung; um Jhnen aleich zu ſeyn, und
ein Kopf, der mehr Feuer als Vernunft beſitzt, wird
oft mit der beſten Abücht ſtrafbar.

Gr. Treith. Giaf Treith vergiebt dem Fleck—
mann, aber der Major kann den Feidwebel nicht ent—

ſchuldigen.
Fleckmann. Wenn nur Flegkmann Vergebung

erhalt, der Felöwebel hort mit ihm auf, zu ſeyn. Jch

danke, Herr Major, und mein letzter Gedanke wird
noch Dank ſeyn! Run aber wage ich noch eine Bitte

GSie kennen meine Eltern Wenn Gie zuruck
kommen, verſchweigen Sie ihnen, daß ich auf ſolche
Art das Leben verlohren! Mein Vater befahl
mir, zu dienen, ihin und mir Ehre zu erwerben; in
den wenigen Jahren, die ich diene, und in dem Alter
habe ich genug gethan; er wird ſich beruhigen, wenun
er glaubt: ich ſey vor Elend, wie viele miiner Kam—
meraden, geſtorben. Er ſagte allezeit: im Dieuſt
unſers Monarchen iſt mir dein Leben nicht zu theuer.
Erfuhrt er aber, daß ich durch die Schande geſtorben,
ſo wurde der Gram ſeine Tage verkurzen.

Gr. Treith. Dieſe Bitte werde ich ihm' ſchwer—
lich gewahren konnen; mein Schickſal wird wohl
ſeinem gleich feyn.

Fleckmann. Herr Major! was ſtellen Sie ſich

vor!

Gr.
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Gr. Treith. Er weiß nicht, was man ſich alles

erlaubt, um ſich durch Furcht zu erhalten.

Fleckmann. Nein, das iſt unmoglich! Habe ich
nicht im Verhor meine Uubeſonnenheit klar geſtan-
den? Habe ich nicht bekaunt, daß Sie mir den reinen
Riß weggenommen? daß Sie mir mein Unternehmen
verwieſen, und die Ruhe anempfoblen? Was kann
man noch fur Beweiſe Jhrer Unſchuld fordern?

Gr. Treith. Jch hatte ihn ſelbſt ihnen uberlie
fern, und meinem Herrn ſchaden ſollen!

Zweyter Auftritt.
Die Vorigen, Heiſt.

Heiſt. Herr Graf! Freund! Freund wie
muß ich Sie erblicken! in meines Herrn Lanud!

unter uns! ich will Jhnen meinen Schmerz
nicht ſchildern, den ich daruber empfinde, urtheilen
Sie nach ſich, was Sie an meiner Stelle empfinden
wurden. Jch ſchatze Sie! Gie ſind mein Wohl—
thater, Freund! und ich muß eine ſolche Tyrannen
an Jhnen ausuben ſehen!

Gr. Treith. Herr Hauptmann, wir konnen
nicht wider unſre Beſtimmung ſtreben. Sagen Sie
mir, ob Sie wiſſen, was mgn uber mich beſchloſſen:

bat?
Heiſt. O. Freund! ſtellen Sie ſich das Unverant

wortlichſte vor. Mein General hat mir erlaubt, Sie
zu benachrichtigen, welches nur zwar wider den Wil—
leu des Kommendanten lauft, aber es ſind nicht alle

Herzen
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wir ſtehen im ſtarkſten Feuer, ihre Leute haben Sturm
angelegt; dem ohngeachtet ſagte er? eilen Sie zu
Jhrem Freunde. Aber bin ich ſtark genug, es zu
entdecken? Sie ſollen erſchoſſen werden!

Gr. Treith. Jch ſtellte mir nichts anders vor!
Gedeckt ſich das Geſicht, und wirft ſich auf einen Seſſel.)

Fleckmann. (mit wilden Blicken) Warum? Weil
ich ein Verbrechen begangen? Er iſt unſchuldig, wie
kann man ihn ſtrafen? Was haben Sie vor Geſetze?

Jſt der Kommendant allein Herr? Darf er ohne
Scheu Ungerechtigkeiten begehen? Wenn Sie
den Major lieben, wenn Sie ihm Dank ſchuldig ſind,
ſo bewegen Sie ihren General, daß er dem Konmen
danten mit Muth Einhalt thue. Dieſe Haudlung
entehrt ihre ganze Armee. An mit ſoll man allen
Eifer auslaſſen, mich die ſchmerzlichſten Martern lei—

den lafſen, ich habe geſundigt: nur ihn ſchone man!
Eilen Sie, Herr Hauptmann, ich beſchwore Sie!

Heiſt. Wenn euch ſein Leben ſo lieb iſt, warum
waret ihr nicht bey eurer tollen Unternehmung darauf

bedacht?
Fleckmann. Konnte ich mir vorſtellen, daß in

einem Staate, den man vor geſittet halt, ſolche
viehiſche Befehlshaber anzutr. ffen waten, welche will
kuhrlich ſtraren, und die Gerechtigkeit zut Geiſſel der
Sclaverey machen?“‘ Bey uns hat man kein Bey—
ſpiel, daß Jemand eines andern Verbrechen bußen
muß; aber freylich hatte ich euch Sclaven nicht
nach uns beurtheilen ſollen. Jhr mußt der Unge

rechtig
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Pfut der Schanoe! fur Meunſchen, die man unter

Chriſten zarlt!
Hriſt. Menſch! Eure Unbeſonnenheit hutte euch

fruh oder ſpat das Leben geraubt Machtet ihr
nur dieſen wurdigen Maun nicht unglucklich!

Fleckm inn. Nein Herr, nicht ich, die Unbeſon—
nenheit ihres Kommendauten macht ibn unglucklich,

ihre ſelaviſche Berfaſſung. Retteu Sie ihm, wol
len Sie ſich dieſes Borwurfs entledigen, aber Sie
zittern ſilbſt, alſo iſt es wahr, was ich ſage
L

Jch bin ein Wurm, ich wollte meinen Kopf in die

Hohe heben, und fehlte: mein Verbrechen wird
durch meine Strafe getilgt; aber ein Großer, der
unter dem Deckmantel der Gerechtigleit Verbrechen
begeht, vor den kaun keine Strafe angedacht werden,
die es tilgt.

Heiſt. Jch bekenne, daß der Kommendant fehltz

aber Jhr gebt ihm Gelegenheit dazu. Doch wäs
nutzen alle Vorwurfe mein Freund, bleibt unglucklich?

(umarmt den Graf Treith.)
Fleckmann. Jch wage das Letzte; wenn man

mich zum Richtplatz fuhrt, werde ich laut des Majors
Vnſchuld erklaren, und das Volk durch mein Geſchrey
zu bewegen ſuchen vielleicht hat es Muth ihn zu retten!

Gr. Treith. Jch mochte wohl etwas mit Jhnen

in Geheim ſprechen.
Heiſt. Von Herzen gern! Die kurze Zeit, die ich

noch hier verweilen kann, ſey Jhnen gewidmet.
Schildwacht!

Dritter
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Dritter Auftritt.

Die Vorigen, eine Wacht.
Heiſt. Fuhrt den Mann (auf Fleckmann zeigend)

ab, bis ich euch rufe.
(Fleckmann geht mit der Wacht ab.)

Vierter Auftritt.

Graf Treith, Heiſt.
Heiſt. Was verlangen Sie!

Gr. Treith. (mit verbißnem Groll) Es iſt alfo
beſchloſſen, daß ich ſterben ſoll?

Heiſt. Ohne weiters! den Aufruhr zu verbuten,
dieſe Nacht um 12 Uhr, mit aller Grauſamkeit ver—
knupft. Es iſt niemand erlaubt, Sie zu ſprechen,
Gie ſelbſt ſollten nichts erfahren, bis Sie hingefubrt
wurden. Auf alle Vorſtellung, die dagegen gemacht
worden, gab der: Tyrann zur Antwort: Mit Kriegs
gefangnen muſſe man ſo verfahren.

Gr. Treith. Wir wollen nicht weiter unterſu—
chen. Er hat die Macht in Handen, er ſchaltet da—
mit wie das Kind mit einem ſpitzigen Meſſer. Es
ſey! Jch ſehe nun den Tod als meinen nachſten Kam—

meraden an. Aber ein Mann, den die Ehre geleitet,
der ſich nichts vorzuwerfen hat, als ſein widrig Schick-
ſaal, kann nicht auf den Platz der Eutehrung treten.
Sterben muß ich, ich kann miin Leben nur einige
Viertelſtunden abkurzen; erzeigen Sie mir die

einzige
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einzige Freundſchaft, Sie ſind mir Freundſchaft
ſchuldig, das haben Sie heut geſagt ſchaffen Sie
mir ein Gewehr, damit ich durch meine Hand, und
nicht durch die Hande der Gerechtigkeit ſterbe.

Heiſt. Welcher Entſchlutz!
Gr. Treith. Ein braver Soldat techtfertigt ihn.
Heiſt. Sie ſind ein Menſch!
Gr. Treith. Der vernichtet werden ſoll.
Heiſt. Der es aber nicht ſelbſt thun darf!
Gr. Treith. Warum ſoll ich es andern uber

laſſen? eine Viertelſtunde iſt ein kurzer Zeitraum.
Heiſt. Man kann aber nicht wiſſen Die

Rettung folgt oft der Gefahr auf der Ferße nach.
Kein vernunftiger Menſch muß ſich den Tod gebenz
ſo lange er noch entfernt iſt, kann man ihm enttom
men; nabt er ſich, ſo muß man ihn nicht furchten.

Gr. Treith. Mich ſetzt man aber in die Noth
wendigkeit nicht den Tod, ſondern die Art deſſelben
zu ſcheuen, und ihr vorzukommen.

Heiſt. Freund, laſſen Gie den Vorſatz fahren!
Gr. Treith. Jch beſchwore Gie, erfullen Gie

mein Verlangen: Bey Jhrer Freundſchaft, die
Sie mir verſichert, beſchwore ich Sie! Sehen Gie
mich an: ſoll ich Jhrer wurdig ſeyn, ſo laſſen Sie
mich nicht durch die Schande fallen?

Heiſt. Gott! was fordern Sie von mir!
Gr. Treith. Die Ebhre, unſre erſte Pflicht, for

dert es. Was iſt der großte Fehler eines Solda
ten! Wenn er ſeine Ehre verliehrt. Der Tod;
ſo mir bevorſteht, raubt mir ſie; ich kann mich der
Schande entziehen; fehlt man, weun man uber

ſeinet
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Seite, ſo falle dieſer Fehler auf den, der mich dazu
zwiungt, weil er nur auf das Gegenwartige ſieht!

Heiſt. (Zieht eine Piſtole vor, die er an ſeinem
Degenkoppel befeſtigt hat) Hier Freund! Ste war ei—

nem ihrer Kammeraden geladen. Aber erhalten Sie
ſich wenigſtens ſo lange als moglich. Jch gehe
den Abſchiedskuß! O muochte ich Sie wiederſe—
hen! Wo nicht ſo fahren Sie wohl!
lentreißt ſich und lauft ab.)

Funfter Auftritt.
Graf Treith, hernach Fleckmann.
Gr. Treith. Mit keinem Menſchen ſprechen!

Ha! Unmenſch! wenn du an den Rand des Grabes
ritiſt, ſey dir ebenfalls aller menſchliche Troſt verſagt!
Was dir am meiſten am Herzen liegt, werde dir ſo
wie mir entzegen! Doch iſt es nicht zugleich
Wohlthat Wie wurde ſich der Schmerz haufen,
wenu ich von ihr Abſchied nehmen ſollte?

Fleckmann. (welcher von der Wache herein gefuhrt

wird, die ſich alsdenn wieder entfernt) Herr Major!
wir haben noch einige Hofnung, nur hat einer unſret
Leute, der Dienſte genommen und hier auf der Wacht
iſt, geſagt: unſre Grenadier hatten ſchon ſeit zwen
Stunden ein Außenwerk, zwar mit großem Verluſt,
bebauptet, der Sturm ſey ſo heftig, daß er wohl
nicht wurde abgeſchlagen wetrden. Vielleicht
Horen Sie! poren Sie! Was das fur ein Feuer

G iſt
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iſt! O Mars! ſey an der Spitze unſrer Leute!
rette einen wurdigen Soldaten! (auf Graf Treith
zeigend.)

Gr. Treith. Dieſe Hofnung iſt ſo ubereilt wie
ſein Unternehmen; durch ein Wunderwerk mußten die
Unſrigen heute in die Stadt kommen.

Fleckmann. Man kann nicht wiſſen! Und
wenn ſie auch morgen erſt herein kommen, ſo ſind wir

gerettet.
Gr. Treith. Wir muſſen heute noch ſterben, um

zwolf Uhr.
Fleckmann. (voll Schrecken) Um zwolf Uhr? in

der Nacht? in dieſer entſetzlichen Stunde! und man
ſagt uns nichts? Man gonnt uns keine Zubereitung
zu einer ſo gefahrlichen Reiſe? Sind das Chriſten?
Menſchen?

Gr. Treith. (mit einem wilden Blick) Er ſagt:
Mit Kriegsgefangenen muſſe man ſo verfahren.

Fleckmann. (mit angſtlichen Minen) Mit allen
Sunden beladen, ohne einigen Treſt der Bergebung
ſoll ich die Welt verlaſſen! Gott! ich nehme meine
Zuflucht zu dir! er fallt neben einen Stuhl auf die Knie)

Verlaß mich nicht. Zeige deine Macht an einem
Elenden, der Muth genug hatte zu ſundigen und
nun auch Muth hat dich um Vergebung anzu
flehen! er bedeckt mit den Hanben das Geſicht; wirft
ſich damit auf den Stuhl und bleibt kniend liegen.)

Gr. Treith. (welcher in wilder Betrachtung ge
ſtanden, ani der andern Seite, ſpannt die Piſtole) Soll
ich oder ſoll ich nicht? Ein Selbſtmorder!

Das
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Ruhm: Seztzt mich unter die Verachteſten der
Mouiſchheit; nimmt meinen Feinden einen Theil ihrer

Schande, und walzt mir die Zagheit auf Die
Zagheit? Was ſouſt Wer iſt zaghafter,
als derjenige, der Unglück ſcheut? Ein Meuſch!
ein vernunftiges Geſchopf, ſcheuet ſich ein kurzes
Uebel zu ertragen, und ſcheut ſich nicht ein unauf—
borliches zu wahlen. Unaufhoörlich! Ja ſo
heißt es Ja, ſo muß es ſeyn. Der Laſter—
hafte ſollte bloß die Strafen bier zu fürchten haben?

Dieſe wurden vor den großten Uebelthaten nicht
erſchrecken und wie viele Laſter bleiben hier ver—
borgen, hier unbeſtraft. Eiune ungefahre Eutde—
ckung ſollte alſö bloß die Urſacke der Zuchtigung

ſeyn? Und die nicht entdeckt werden, bletben un—
beſtraft? Nein! Dort Dort muſſen
Belohnungen und Strafen uns erwarteu, ſonſt wa—
ren wir die unglucklichſten Geſchopfe! Alſo
Mienſch! dein eigner Richter ſeyn kannſt
du nicht dich erwartet Schreckliche Aus—
ſicht! Tod, du ergreifſt mich und ich darf dich
nicht beſchleunigen. Erbarmlicher Zuſtand! Die
Ehre foltert mich, ſie fordert, was die Fuhlung
unſrer Wurde verbietet. Verurtheilte Romer
raubten ſich zum Vortheil ihrer Familie, und zu ihrer
Ehre das Leben Und ich ſoll nach einer

gleichen

Verurtheilte Romer erhielten durch den Selbſt-
mord den Vortheil: Daß ihre Leiber beerdiget

G 2 wurden,
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gleichen Todesart noch Schimpf fur meine Leiche zu
furchten haben! Werde ich alſo dadurch meine
Ehre retten? Werde ich mir mein Schickſaal ver
beſſern? Rein, verſchlimmern Dort, juſt
dort! habe ich die Folgen meiner Zaghaftigkeit zu
furchten. Wehe mir! O Gott! wo war ich als
Menſch? Wo bin ich als dein Geſchopf! Ja

ich fuhle mein Herz ſpricht, und Du allein
weiſt, warum? Fort Eigenmacht! (wirft das
Piſtol weg) Hier bin ich, Herr! Ohne Zittern erwart
ich dein Urtheil, und taug ich fur mich nicht mehr
der Welt, ſo ſoll mir dieſes elende Metall (ouf die
Vorſe deutend) noch die Freude empfinden machen,

die ich dem verurſache, der Wohlthaten verdient
Dieſes iſt wohl noch wertb, eine Stunde langer

zu leben.
Fleckmann. (welcher plotzlich aufführt) Was ma

chen Sie, Herr Major?
Gr. Treith. (ſieht ihn ſtarr an) Jtzt hat er mir

den letzten Dienſt erwieſen Er ſtort mich
Czeigt ihm mit einer bedeutenden Mine das Piſtol)

Hier
Fleckmann. (betrachtet ihn aufmerkſam.)

Gr. Treith. (wendet ſich weg, ſchlagt die Arme
unter.)

Fleckmann. (nach einer Pauſe) Jch verſtehe Eie.
(Er nimmit Jas Piſtol, druckt es auf den Treith ab,

von
wurden, und die Teſtamente gultig blieben; gegen-
theils aber fielen ſie dem Henker in die Hande,
und ihre Guter wurden eingezogen. Se Tacit.

B. 6. g 29.
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von welcher nur das Zundkraut abbrennt, er wirft es

weg) Auch vergebens!
Gr. Treith. So iſt es alſo beſtimut Es ſoll

ſo ſeyn
Fleckmann. Hal die Vorſicht will es nicht ha

ben, Herr Major! Sie ſollen, Sie werden leben,
glauben Sie mir. Wenn Sie ſterben ſollten, ware
es ja einerley, ob Sie itzt, oder hernach ſturben. So

grauſam wird doch Jhre Schickſal nicht ſeyn, daß Sie
eben muſſen hingerichtet werden. Und ſoviel Kraft
habe ich doch auch noch ein Piſtol abzufeuern.

Sechſter Auftritt.
Die Vorigen, Friedrich.

Friedrich. Horen Sie, Graf Treith! Man feuert
itzt erſtaunend ſtark Es iſt ein Larmen in der
Stadt, der nicht zu beſchreiben. Alles lauft unter—

einander Man iſſ in der großten Unordnung
O nwollte Gott! (Man haret inwendig ſtarkes

Laufen und Reden.)
Fleckmann. Ja, ja, ich hoffe! Er wird uns er

löſen!
Gr. Treith. Wie kommen Gie hieher? man hat

doch allen Zutritt verbothen?
Friedrich. Je grauſamer man verfahrt, je mehr

wird das Mitleid erregt. Der Officier der Wache
denkt menſchlicher, bedauert Sie im Herzen, die Ge

meinen ſind durch Geld leicht zum Stillſchweigen zu
bewegen; und ſo war es nicht ſchwer zu Jhnen zu
kommen. Wurdiger Mann! was wurden wir nicht

alles wagen, Sie zu retten?
Gr.G 3
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Gr. Dreith. O Fieund! das iſt unmoalich!
machen Sie ſich nicht auch unglucklich, verlaſſen Sie
mich, und verſichern Sie Jhren Herru Vater, daß
ich bis ans Eude von Ehrfurcht und Dank fur ihn
erfullt geweſen. Jhrer Fraulein Schweſter!

Friedrich. Sie tonnen es Jhnen ſeibſt ſagen,
ſie kommen beyde her. Jch gieng voraus und ver—
ſuchte ob es moglich ware Sie zu ſprechen: die edle
Geſinnung des wachthabenden Officters erlaubte mir
zugleich meinen Vater herrufen zu laſſen, er muß
den Augenblick hier ſeyn.

Gr. Treith. Ha! welche Wolluſt verſchaffen
Sie mir! Jch tann meinen Schmerz in den Buſen
Jhres Vate s, des wurdigſten meiner Freunde
ſchütten! das lindert einen groſſen Theil meines bit
tern Schickſaals.

Friedrich. Schwache Hulfe! wenn man nur mit
einander weinen kann!

Gr. Treith. Hulfe genug! es zerſtreut die fin-
ſtern Gegenſtände, die ſich des Geiſtes bey Annahe—
rung des Todes bemachtigen, wenn er noch ſtark
genug iſt zu denken und ſich allein überlaſſen iſt. Der
letzte Augenblick wird durch die Emſamkeit am gefahr
lichſten. Dem argſten Feinde kann nichts furchter
lichers gewunſchet werden; als; Er moge denkend
ſterben und allein ſeyn!

Siebender Auftritt.
Die Borigen, Breſt, Wilhelmine,

ein Unterofficier.
Breſt. Mein Freund! 9 Zugleich da beyde den
Jbilhelmine. Herr Graf J Major umarinen.)

Unter—
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Unteroff. Erlauben Sie einen Augenblick Herr
Major, der Lieutenant von der Wache laßt Jbnen
ſagen, er risquire zwar ſeine Charge, da er dieſe
drey Perſonen zu Jhnen gelaſſen, aber als Menſch
ware es ihm ohnmoglich Jhnen dieſen Troſt zu ver—
ſagen. Er laßt Ste erſuchen, Sie mochten, was ſie
ohngefahr mit einander abzureden, ſo geſchwind als
moglich verabreden, damit Sie nicht uberraſcht wer—

den. Es iſt noch eine Stunde zu Jhrer Execution
bin. Es kaunn aber ſeyn, daß wenn der
Sturm ſo auhalt Jwir in der Zeit Kriegsge-
fangene ſind, dann baben Sie nichts zu furchten.

(will fort.)
Gr. Treith. Der rechtſchaffie Mann! Er

ſoll außer Sorgen ſeyn, ich werde ſein Ungluck nicht
verlangen, nur einige Augenblicke ſoll er mir mit mei—

nen Freunden gönnen!
Fleckmann. O Gott! wenn nur dieſesmal der

Sieg auf unſrter Seite bliebe!
Unteroff. Jch wunſchte ez fuſt auch aber

nicht ſeinet- ſondern des Majors wegen! Er hat
verdient daß er hangen bliebe, bloß weil er an dem Un

glucke des wurdigen Mannes Urſache iſt. (geht ab).

Achter Auftritt.
Graf Treith, Fleckmann, Breſt, Wilhelmine,

Friedrich.
Fleckmann. Alles verwunſcht mich! Jch ungluck-

liches Geſchopf!
Gr. Treith. (zu Breſt) Ha! Freund! welch Gluck

gewahren Sie mir durch Jhre Gegenwart! ich ware
ohnehin als Schuldner ſo viel erhaliner Freund—
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ſchaftsdienſte ins Grab geſtiegen, Sie mehren dieſe
Schuld noch durch ſo ein unzählbates Gluck!
Gott lohne Sie dafür!

Breſt. Man uenne mir etwas ſo mir fur Jhre
Rettung zu koſtbar geweſen ware! ich habe alles an
gewandt den Kommendauten zu bewegen, der wur
dige General in meinem Hauſe ebeufalls; ich both
mein Vermogen, er ſeine Ehre dar, nur einen geſctz-
maßigen Vorgang zu erhalten; Er ſchlug alles
aus, und machte uns beyde durch Drohungen ſtumm.

Der harte Mann!
JKilhelmine. Er muß unter Tygern aufgewach.

ſen ſeyn, da er Geſchopfe ſeines gleichen nach ſeiney

Willtühr ohne Errothen aufopfert!
Breſt. Man kann unichts anders von ihm er—

war:en; Ein Großer ohne Religion gleicht einem
aus.retenden Meere, welches alles verſchlingt ſo weit
es langen kann, und wenn es verſchwunden, ſtinken«4

des Mooß, giftige Ausdünſtüngen zurucklaßt, die
noch lange Tod und Perderben verbreiten.

Gr. Treith. Sie Jind zu beklagen! Dieſe un-
gluckliche Mode ſcheint ſtark bey Jhren Großen ein
geriſſen zu ſeyn!

Breſt. Aber wehe unſern Großen, wenn die Min—
dern ihrem Beyſpiele folgen!

Gr. Treith. (da er alle drey voll Entzujcken be
trachtet, nach einer Pauſe) Wilhelmine! Herr Baron,
ich kann nun die Welt vergnugter verlaſſen, da ich
vor meinem Ende meinen Schmerz Jhnen anver—
trauen kann. Alles iſt ſchon fur mich tod, eines
einzigen Wunſches mich zu entledigen, iſt noch ein

Ver



Vergnugen fur mich! Dieſer iſt: von Jhnen, mein
Fraulein, Abſchied zu nehmen, Ste zu verſichern, daß
ich in meinem Herzen Jhre Reize und Tugenden ver—
ehrt, und ware das Schickſal nicht zuwider geweſen,

ſo wurde ich Sie um Jbr Herz gebethen haben.

Wilhelmine. Herr Graf! Jch darf es ohne Er—
rothen geſtehen, mein liebſter Wunſch ware dadurch

befriediget worden. Urtheilen Sie nun welcher
Quaal mein Herz ausgeſetzt ſeyn wird, da ihm auf
eine ſo gtauſame Art alle Hofnung geraubt wird.

Gr. Treith. Euntzuckende Verſicherung! Meine
Wunſche waren erhort worden! dieß iſt Balſam fur
meinen Schmerz Balſam? Armes Herz! er iſt
zu ſtark, er dringt tiefer als deine Wunde iſt, und
verzehrt das noch ubrige geſunde! Das zu cp
balten, wornach man ſo lauge geſeufzt, und ind m
man es erhalt, es auf ewig zu verlieren ijt ein
zehnfacher Tod! (er wirſt ſich auf einen Stuhl.)

Wilhelmine. Gott! Ach mein Bruder!
Friedrich. Jch fuble deinen Schmerz ſo ſtart als

du, da inir kein Bruder ſeinen Verluſt erſetzen wird!
Breſt. Kinder! vermebrt nicht unſern und ſei—

nen Schmerz? Herr Gtaf entſchlagen Sie ſich dieſer
Vorſtellung, ſie hatte doch nicht anders als bey Ero
berung unſers Laudes befriediget werden konnen,
und wie zweifelhaft iſt dieſe Ausſicht! Wenn ich auch
ſo ſebr als Sie beyde dieſe Verbindung gewunſcht
hatte, ware ihr nicht das Verbot unſers Monarchen
eutgegen geweſen?

Gr. Treith. Nein, Herr Baron. Jch hatte nun
die Perſon Jhrer Tochter verlangt, ohne Vermogen;
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ſo ware man nicht dagegen geweſen, man ſieht nur
auf die Guther.

Breſt. O mein Freund! machen Sie nicht, daß
ich uber meinen Beſuch unzufrieden werde! Jch
wollte Jhnen die letzte Pflicht eines Freundes leiſten,
Sie ſollten mir auftragen, was Sie ohngefahr nach
ihrem Tode verrichtet wiſſen wollten. Jch kannte
meiner Toihler Liebe zu Jhnen, aber ich hatte ihr be

fohlen ſie zu verbergen: wenu Sie nicht ſelbſt die
Loſung gegeben, würde ſie meinen Befehl nicht uber
ſchritten haben. RNahren Sie dieſe ſchmerzvollen
Gedanken nicht feruer, beſchaftigen Sie ſich mit wich.

tigern Gegeuſtanden, tragen Sie mir Jhren letzten
Willen auf und dann denken Sie an die Ewigkeit.

Gr. Treith. Jch hatte Jhnen viel aufzutragen,
doch mein letzter Wille ſey ſo kurz als mein Ziel zum
Tode. Berichten Sie mein Uugluck umſtandlich
meiner Familte, meine Bagage wunſchte ich, daß Sie
meiner Schweſter zugeſchickt wurde, nicht des Werthes,

ſondern der Papiere wegen, die ich nicht gerne in fremde

Hande wollte kommen laſſen. Jhrer Tochter tragen
ſie auf, daß ſie ihren Schmerz uber meiuen Perluſt
maßige, wenn unſer Geiſt nach dem Tode die Hand-
lungen der Zuruckgebliebenen beobachten kaun, wurde

ſie mir dadurch die Ruhe rauben.
Wilhelmine. Hartes Geboth!
Breſt. Du mußt es erfullen.
Gr. Treith. Und nun an die Ewigkeit. Freund,

ich habe alle meine Pflichten erfullt, ich nahere mich
mit heiterm Herzen dem Tode. Welches Gluck fur
einen Sterbenden!

Frie
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Friedr. Jch hoffe noch, Jbre Arinee wird Sie retten!

Neunter Auftritt.
Die Vorigen, Unterofficier.

Unteroff. Das Feuer iſt auf einmal vorbeh, ohne
Zweifel iſt der Sturm abgeſch.lagen. Der Herr Lieute—
naut läßt Sie bitten Sie mochten ſich entfernen, damit
Sie ſich und ihn keiner Berantwortung ausſetzen
mochten.
Fleckmann. Nun ſind wir hiu!

Gr. Treith. Meine Freunde leben Sie wohl!
Geborchen Sie, ich beſchwore Sie!

Wilhelmine. Herr Graf! (ſie ſinkt ihrem
Bruder in die Arme.)

Gr. Treith. (zu Friedrich) Freund, bringen Gie

ſie fort! e«

Breſt. (umarmt den Grafen mit außerſter Wehmuth)

Dort ſehen wir uns wieder! (er hilft ſeine Tochter ab

fuhren).
Gr. Treith. (zum Unterofficier) Bleibe er noch

einen Augenblick mein Freund.

Zehnter Auftritt.
Graf Treith, Fleckmann und Unterofficier.
Unteroff. Es iſt faſt unmoglich Herr Major!

Jch bin ſchon bey vielen Arreſtanten die letzte Stunde
'auf der Wache geweſen, ich habe mit jedem Mitleiden
gehabt, aber niemals hat mir mein Herz ſo weh gethan.

Ein offenbares Unrecht kann doch ein wahter Meuſch
nicht gleichgultig anſehen! Wer muß unſer Kommen—
dant ſeyn? Faſt die ganze Wache denkt wie ich und be-

dauert



dauert Sie. Aber Sie konnen uns auch bedaurenz
denken Sie, wie uns zu Muthe iſt unter einem ſolchen

Manne zu dienen!
Gr. Treith. Guter Mann! Er beſchamt ſeinen

ZBefeblshaber. Hier (giebt ihm die Uhr) hat er ein An
denken fur die Freundſchaft die er mit erzeigt hat; und
dieſes (giebt ihm die Borſe) theile er mit denen, ſo den
Befehl eures Kommendanten an mir vollziehen wer
den. Schenkt mir euer Andenken, Kammeraden!

Unteroff. Ach Gott! Das iſt ein trauriges Ge—
ſchenk! Wenn ich nun ins Feuer komme, wie wird
mir mein Herz ſchlagen, ſo oft ich mein Gewehr abbren
ne, werde ich furchten, ſo einen rechtſchaffenen Mann
zu treffen, als Sie ſind. Gott ſegne Sie in Jhrer Ster
beſtunde! doch Gie bedurfen keines weitern Troſtes,
der Himmel kann einen ſolchen Mann nicht verlaſſen.
(zu Fleckmann) Kamrad! Jhm wunſche ich Vergebung
wegen dieſem Mann! (geht ab.)

Eilfter Auftritt.
Graf Treith, Fleckmann.

Fgleckmann. Das gebe Gott!
Gr. Treith. Daran zweifie er nicht. Jch habe

ihm alles vergeben, und bin nur ein Menſch! Er hat ſei

ne Pilgrimſchaft vollendet, daß er aus dem Wege getre
ten, ſind die Fußtapfen Schuld, welche von andern ge
macht worden, um bequemer zum Ende zu kommen. Er

ſieht die Folgen. Und immer beſſer, wenn ein Fehler
abgethan worden, als wenn die Strafe erſt zu erwarten
ſteht. Den Tod hat er lange verachten gelernt, alſo
bleibe et in Ruhe, und bereite ſich zur Abfabrt.

Fleck-



Fleckmann. Ach! Herr Major, was iſt das mei
nem Herzen für eine Wohlthat! ich gehorche Jhnen.

Zwolfter Auftritt.
Die Vorigen, Volontair und Flitwitz, (welcher

am linken Arm verwundet iſt.)

Gr. Treith. Was bringen die?
Volontair. Guten Abend, Major. Mich freuet

es, daß ich Sie noch lebend finde. Sie ſollen mich in
Teſtament zu bedenken geruhen, darum komme ich her.

Wollen Sie mir nicht das Fraääulein vermachen?
Man befolgt der Sterbenden Befehle gern, es wurde
mir alſo die Eroberung erleichtern, wenn Sie mich in

Jhre Rechte einſetzen. Was meynen Sit? ſo
wiſſen Sie doch an wen ſie klommt?

Gr. Treith. (bleibt ſtillſchweigend ſitzen.)
Volontair. Nun? Jeh will Jhnen bey Jhrer

Exrpedition die Augen verbinden.
Flitwitz. Wir meynen es herzlich gut mit Jbnen,

es ware uns unmoglich geweſen, Ste nicht noch einmal
zu ſehen. Jch bin beym Augriff bleßirt worden, dem—
ohngeachtet will ich mich nicht eher zur Ruhe begeben,

bis wir Jhnen die letzte Pflicht erwieſen, und Sie zu Jh
rer Ruheſtatte begleitet haben. Troſten Sie ſich, Sie
werden viel Gefellſthaft von Jhren Leuten auf dem We

ge in die audre Welt antreffen. Wir haben ſie glücklich
zuruck gejagt, und einigen Tauſenden die Sprache ver

trieben Armer Mann! Kein Wort? Sitellen
Gieſſich vor, ſie waren vor unſern Werkern geblieben.

Volontair. Nun gutes Lamm! geben Sie uns
voch Gehor! Wollen Sie mich nicht zu Jhrem Nach

folger einſetzen?

Gr



Gzr. Treith. Sie waren dieſer Ehre nicht wurdig.
Volont. Siehſt du Futwitz, noch ſtolzi Geduld Herr,

er wurde ſich am langſten gebrüſtet haben. Schmerzen
muß es ihn freylich, daß ihm der Anſchlag mißlungen,
er hatte was anders verdien, aber unſre Großmuth
ſchenkt ihm aus Mitleid nur ein paar Kugeln.

Gr. Treith. Sie waren nie meines Zorns wurdig,
und itzt am wenigſten. Bleiben Sie ſo lange Sie wollen,
Sie warten vergebens auf eine weitere Antwort.

Volontair. Aber es ware ihm doch lieb, wenn wir
giengen? Und ihm nichht die mindeſte Freude zu gonuen,

wollen wir bis auf den letzten Augenblick bleiben.!

Letzter Auftritt.
Die Vorigen, Heiſt.

lein Trompeter mit verbundnen Augen, hinter ihnen Breſt,

Friedrich, Unterofficier nebſt einigen Wachten.)
Volontair. Nun wird wohl das Garaus da ſeyn.

(Unterofficier nimmt dem Trompeter das Tuch von dem

Geſicht.)
Heiſt. Herr Graf Sie ſind freh und gehen ſogleich

mit dieſem Mann (auf den Trompeter zeigend) auf Pa

role zu Jhter Armee.
Gr. Treith. Wie iſt das moglich?

(Der Unterofficier laßt dem Major durch einen mitge—
brachten Mann die Ketten abnehmen.)

Heiſt. Jbr Prinz hat durch einen unſrer Ueberlau—

fer Jhre Umſtande erfahren und wahrendem Sturm
den Trompeter an unſern Kommendanten geſchickt. Er
dringt auf Jhre augeublickliche Auslieferung, widri
genfalls er an einigen unſter dortigen vornthmſten

Ge
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Gefangnen die nehmlichen Repreſſalien brauchen und
bey Eroberung der Veſtung Jhren Tad an der Guar—
niſon rachen wurde.“ Deßwegen ſind indeſſen die
Feindſeligkeiten eingeſtellt worden. Der Kommeu—
dant muß ſein Begehren erfullen, weil unſre Verfaſ
ſung erfodert ſeine Drohung zu verchren.

Fleckmann. Ha! Gott ſey Dank!
Breſt. (welcher den Grafen umarmt) Reiſen Sie

glucklich Freund!
Gr. Treith. Vo iſt Wilhelmine?
Breſt. Sie weiß es ſchon.
Friedrich. Mein Bruder! Sie werden doch Jhre

Geſinnung nicht andern?
Gr. Treith. Nimmermehr! (zu Heiſt) Freund leſen

Sie in meinen Mienen was ich Jhnen nicht ſagen kann.

Heiſt. Jch bin froh daß Sie meine Bitte, Jhren
furchterlichen Vorſatz ſo lange als moglich zu verſchie—

ben, haben ſtatt finden laſſen!
Gr. Treith. O Gott! wo ware, ich! Konnte doch

jeder Selbſtmoörder nur eine Minute Ueberlegung ma

chen, er wurhde der Zukunft nicht trotzen!
Heiſt. (zu Fleckmann.) Sein Leben hat der Prinz

auch ausbedungen, aber die Leibesſtrafe kann er nicht

verbieten, die hat er morgen zu erwarten. (zu den
Wachten) Er wird in die allgemeine Arreſtantenſtube

gebtacht.
Fleckmann. Alles was man will, da nur der Ma

jor leben bleibt. (er kußt dem Major die Hand und geht
tint der Wache ab.)

Gr. Treith. Aber Freuud! konnen Sie es glauben
Dieſe Unmenſchen kamen den Augenblick her, mir

durch
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durch die grobſten Beleidigungen den Tod noch ſchwe

rer zu machen.
Heiſt. (zum Unterofficier) Warum hat man ſie

eingelaſſen?
Unterofficier. Sie gaben vor: Sie waren des Herrn

Majors vertrauteſte Freunde, und bathen ſichs vom
Herrn Lieutenaunt aus, daß ſie dürff.en von ihm Ab—

ſchied nehmen.
Heiſt. Die Strafe folgt auf dem Fuße nach (zum

Volontair) der General hat ſchon befohlen Jhnen mor
gen die Uniform zu verbieihen weil Sie wie ein Ba
renhauter aus dem Feuer gelaufen. Und Sie Herr
Fahndrich ſollen nicht umſonſt gelogen haben. (zum

Gr. Treith) Freund gluckliche Reiſe! (er kuſt ihn, und
giebt dem linteroſficier ein Zeichen.)

Unteroff. (zum Major) Jhr Tuch So verbin
de ich Jhnen gern die Augen, rechtſchaffner Mann (er

verbindet erſt dem Major, dann dem Trompeter die Augen)

Weil der Major zu ſeiner Armee aus der Veſtung ge

bracht wird, ein Gebrauch in Belagerungen.
Gr. Treith. (nachdem er vorher Breſt, Friedrich und

Heiſt, gekußt) Lebt wohl Freunde! Auch die Gefangen
ſchaft zu verlaſſen machen es einem ſolchen Herzen

ſchwer!Flitwitz. Herr Hauptmann, Sie werden mich doch

nicht unglucklich machen?
Heiſt. Dafur ſind Sie ſicher, ich habe zu viel Men-

ſchenliebe, aber den Dienſt will ich Sie beſſer lebren,

Kriegsgefangene behandeln zu wiſſen gehort mit zum

Ditnſt. Wer ſie tyranniſirt iſt kein Soldat:
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